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In der BASIS und der RADONJU - Schicksalswege verechten sich

In der Milchstraße schreibt man das Jahr 1469 Neuer Galaktischer Zeitrechnung (NGZ) - das entspricht dem Jahr 5056 christlicher Zeitrechnung. Der furchtbare, aber kurze Krieg gegen die Frequenz-Monarchie liegt inzwischen sechs Jahre zurück. Die Hoffnung auf eine lange Zeit des Friedens bleibt leider unerfüllt. Die geheimnisvolle Macht QIN SHI schlägt zu, und es geschieht mehrerlei: 
Alaska Saedelaere stößt mit dem Kosmokratenraumschiff LEUCHTKRAFT ins Reich der Harmonie vor, um dessen Kommandantin Samburi Yura zu befreien. Bei der ersten Begegnung mit der Herzogin kommt es allerdings zu Missverständnissen, und Saedelaere bleibt mit dem Zwergandroiden Eroin Blitzer im Palast der Harmonie unter Beobachtung. 

Das Solsystem wird von unbekannten Kräften in ein abgeschottetes Universum entführt, in dem die geheimnisvollen Auguren die Kinder und Jugendlichen beein ussen wollen, um die Menschheit "neu zu formatieren". 

Perry Rhodan schließlich hat es in die von Kriegen heimgesuchte Doppelgalaxis Chanda verschlagen, wo er zuerst einen Außenposten etablieren und Informationen gewinnen musste. Nun gilt seine Sorge dem legendären Fernraumschiff der Menschheit. Auf seiner Suche verbündet er sich mit dem geheimnisvollen Ennerhahl und begegnet NAVIGATOR QUISTUS ... 
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In der Milchstraße schreibt man das Jahr 1469 Neuer Galaktischer Zeitrechnung (NGZ) – das entspricht dem Jahr 5056 christlicher Zeitrechnung. Der furchtbare, aber kurze Krieg gegen die Frequenz-Monarchie liegt inzwischen sechs Jahre zurück. Die Hoffnung auf eine lange Zeit des Friedens bleibt leider unerfüllt. Die geheimnisvolle Macht QIN SHI schlägt zu, und es geschieht mehrerlei:

Alaska Saedelaere stößt mit dem Kosmokratenraumschiff LEUCHTKRAFT ins Reich der Harmonie vor, um dessen Kommandantin Samburi Yura zu befreien. Bei der ersten Begegnung mit der Herzogin kommt es allerdings zu Missverständnissen, und Saedelaere bleibt mit dem Zwergandroiden Eroin Blitzer im Palast der Harmonie unter Beobachtung.

Das Solsystem wird von unbekannten Kräften in ein abgeschottetes Universum entführt, in dem die geheimnisvollen Auguren die Kinder und Jugendlichen beeinflussen wollen, um die Menschheit »neu zu formatieren«.

Perry Rhodan schließlich hat es in die von Kriegen heimgesuchte Doppelgalaxis Chanda verschlagen, wo er zuerst einen Außenposten etablieren und Informationen gewinnen musste. Nun gilt seine Sorge dem legendären Fernraumschiff der Menschheit. Auf seiner Suche verbündet er sich mit dem geheimnisvollen Ennerhahl und begegnet NAVIGATOR QUISTUS …

 


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Perry Rhodan – Der Terraner ist auf einen Fremden angewiesen.

Protektor Kaowen – Der Xylthe lässt seine Feinde unerbittlich verfolgen.

Ennerhahl – Der Humanoide nutzt seine ganz besonderen Mittel und Möglichkeiten.

Quistus – Der Navigator begegnet Wundern und Schrecken des Weltraums.

Elachir und Sareph – Die Scharlach-Roten entdecken etwas Neues.


Aus der Historie des Navigators (1)

 

Dorthin gehen, wo andere nur den Tod sehen.

Abgründe durchfliegen, die tausendfaches Verderben bringen.

In einem Hyperschlund manövrieren, der Dutzende Schiffe zermalmt.

Für den Navigator ist all das nichts Ungewöhnliches. Er spürt den Kosmos, findet den Weg durch die gefährlichsten Viibad-Riffe und die zerstörerischsten höherdimensionalen Stürme.

Soeben gleitet er an einer Raum-Zeit-Verwerfung entlang und entdeckt die Schnur, die zurück in sichere Gefilde führt, den Weg in den normalen Raum. Wie Perlen reihen sich ruhige Zonen in dem aufgewirbelten All; obwohl sie umherspringen, bleiben sie miteinander verbunden.

Navigator Quistus sieht viel mehr als der Kommandant des quaderförmigen Schiffes, das offenbar in dieser Umgebung gefangensitzt. Er fühlt alles Nötige und empfindet den richtigen Pfad tief in seinem Inneren.

Die Melodien des Weltraums finden Resonanz in seiner Seele, seinem Geist. Sein Bewusstsein greift hinaus ins All, und eine paranormale Ebene seines Verstandes frohlockt, wenn sie erkennt.

Quistus analysiert instinktiv, was im hyperphysikalischen Bereich um ihn vor sich geht; sein erstaunliches Verständnis für mathematische Vorgänge verhilft ihm zu den nötigen Daten. Eine Positronik wie jene des gefangenen Schiffes vermag all das zumindest ansatzweise zu berechnen, doch der Navigator empfindet es, was unendlich viel kostbarer und effektiver ist.

Es ist der Unterschied zwischen Kälte und Wärme, zwischen Tod und Leben, zwischen Dürre und blühender Vegetation.

Quistus bewegt einen Tentakel, treibt in den Gasen der Schiffsatmosphäre ein wenig höher, der geschwungenen Decke entgegen. So nimmt er einen anderen Blickwinkel zu dem Holo ein, das ihm seine kosmische Umgebung zeigt.

Er sieht keine Bilder, wie andere sie wahrnähmen, sondern Zahlen und Formeln, die sich gegenseitig durchdringen und herabrieseln wie verflüssigter Stickstoff in einen schillernden See. Sie umschwirren einander, verschmelzen und ranken wieder empor.

Grün, blau, rot und in allen Farben des im Prisma gebrochenen Lichtes explodieren die Daten im Verstand des Navigators. Seine vier Augen schließen sich, er benötigt sie nicht, um hinauszublicken in die Ferne.

Seine Parasinne graben sich durch diese scheinbar völlig chaotische Region des Weltalls und finden das Muster, das eine Orientierung ermöglicht. Sie erkennen die aussichtslose Lage des gefangenen Raumschiffes und seiner Besatzung.

Den Fremden droht keine unmittelbare Zerstörung, aber sie sitzen fest und werden diesen Ort nie mehr verlassen können. Sie treiben in einer endlosen Schleife: stetig voran und durch eine Raumkrümmung immer wieder zurück an ihren Ausgangsort.

Die Maschinen der gefangenen Einheit arbeiten, die Triebwerke laufen und bringen die Masse des Schiffes stets aufs Neue in den ausweglosen Kreislauf. Wer weiß, wie lange noch?

Quistus beschließt, den Fremden zu helfen. Es gibt nichts, was ihn abhielte. Er ist frei in seinen Entscheidungen, und womöglich stellt die Mannschaft dieses Raumers einen der Gründe dar, warum er seine Heimat Iothon verlassen hat und auf Reisen ging.

Wer vermag das schon zu sagen? Wer kann beurteilen, ob es ein Schicksal und eine Vorherbestimmung gibt?

Also steuert der Navigator zurück und findet eine Möglichkeit, sich zumindest von außen in die Systeme des fremden Schiffes einzuklinken und über die internen Kameras einen Blick ins Innere zu werfen.

Auf diese Weise erkennt er, wie perfekt die Technologie des gefangenen Raumers arbeitet. Offensichtlich funktioniert sie schon sehr lange. Die Bilder zeigen ihm Skelette in zerfallenen Uniformen. Leere Augenhöhlen starren blicklos auf die ewig gleichen Stellen. Irgendwo blinkt ein seelenloses Licht.

Eine Hyperfunkbotschaft hat die Raum-Zeit-Verwerfung nie verlassen, sondern bleibt ebenso darin gefangen wie jene, die sie einst abgesendet haben. Es handelt sich um einen simplen Hilferuf, dem eine Ziffer folgt.

1.046.649.623.

Zuerst versteht Quistus die Bedeutung dieser Zahl nicht, dann bemerkt er, dass sie sich bei jedem Durchlauf der Hilfebotschaft um eins erhöht.

1.046.649.624.

Der Navigator muss nicht lange rechnen, um die volle Konsequenz zu erfassen.

In jeder Minute wird der Hilferuf drei Mal gesendet. Seit 5.814.720 Stunden. Seit 242.280 Tagen.

Quistus empfindet tiefes Bedauern. Er berührt einen der Tentakelarme seiner Geliebten, um Trost zu spenden und zu empfangen.

Ein weiterer Durchlauf ist vollendet, einer in einer ewigen Reihe: 1.046.649.625.

Dann beginnt der Schrei nach Rettung aufs Neue, wie seit 673 Jahren ununterbrochen. Nur dass jene, die ihn einst ausstießen, längst tot sind, vielleicht verhungert und verdurstet … oder Schlimmeres.

Wieder schleudert die Raum-Zeit-Verwerfung das Schiff an seinen Ausgangspunkt zurück. Selbstverständlich bekommt es die Besatzung nicht mehr mit. Ihr Fleisch ist längst in einer riesigen Totenhalle zerfallen, deren Außenhülle nur Leichen vor der feindlichen Raum-Zeit-Anomalie schützt.

Quistus bricht die Beobachtung ab; das Letzte, was er sieht, ist ein Strahler, der noch immer in einer skelettierten Hand liegt. Ein bleicher Fingerknochen ruht über dem Abzug.

Der Navigator fragt sich, welche Dramen sich in diesem Schiff abgespielt haben mögen. Dann fliegt er weiter, hinaus in die ewigen Gefilde des Alls, die Freude und Schönheit ebenso kennen wie Leid und Tod.

Es gibt viel zu entdecken.

So unendlich viel.


1.

RADONJU:

Fremde Wege und Ziele

 

Rauch wölkte heran, wallte auf und zerstob unter einer neuerlichen Druckwelle. Das rötliche Feuer dahinter glomm wie die Augen eines Raubtiers, die der Beute den Tod verheißen.

Perry Rhodan lag am Boden, den Rücken gegen die Wand gepresst. Die erste Explosion hatte ihn zurückgeschleudert. Etwas war mit seinen Beinen geschehen; eiskalter Schrecken setzte einen Adrenalinstoß frei, der schmerzhaft durch seinen ganzen Körper zuckte.

Doch das Taubheitsgefühl ließ nach, und zu Rhodans Erleichterung meldeten die Systeme des SERUNS volle Einsatzbereitschaft. Er würde zumindest für einige Sekunden geschützt sein.

Was nichts daran änderte, dass sie entdeckt worden waren. So viel also zu Ennerhahls und seinen Heimlichkeiten; so viel dazu, dass sie geplant hatten, sich bis auf Weiteres inmitten eines Schiffes ihrer Feinde zu verstecken.

Und nicht nur irgendeines Schiffes – Rhodan wusste zwar nicht viel über die RADONJU, aber sie war das Flaggschiff von Protektor Kaowen, eines überaus mächtigen Xylthen, der die Eindringlinge bis in den letzten Winkel suchen ließ.

»Bleib ruhig!«, flüsterte Ennerhahls Stimme dicht an seinem Ohr. Schwarzer Rauch umwölkte die Gestalt seines geheimnisvollen neuen Verbündeten. Erst vor Sekunden hatten sie ihre Zusammenarbeit besiegelt – wie es nun schien, nur deshalb, um sogleich zu scheitern.

Die Entdeckung war wohl gleichbedeutend mit ihrem Ende. Selbst wenn es ihnen gelang, diesen ersten Trupp zu überwältigen, würde es unmöglich sein, erneut unterzutauchen. Und gegen Dutzende, vielleicht Hunderte oder Tausende Feinde konnte auch der beste Kämpfer im modernsten SERUN nicht bestehen; sogar Ennerhahl mit seinen Gimmicks musste dann untergehen.

Aber was bedeuteten die Worte seines Verbündeten? Bleib ruhig?

Ennerhahl zeigte sich nicht im Mindesten verängstigt, sondern sah ihn aus pechschwarzem Gesicht ausdruckslos an. »Rhodan, überlass das mir.«

Weiterer Lärm ertönte. Etliche Gestalten stürmten in den Lagerraum, den die beiden Flüchtlinge als Versteck nutzten und in dem der Terraner einiges über seinen mysteriösen Begleiter erfahren hatte.

Zweifellos handelte es sich um ein Suchkommando. Bewaffnete Xylthen, Badakk und drei, nein, vier Kampfroboter. Waffenmündungen schwenkten durch die verwehenden Rauchschwaden der Explosion, mit deren Hilfe sich das Kommando mit brachialer Gewalt Zugang zum verschlossenen Lagerraum verschafft hatte.

Die Roboter drangen als erste tiefer in den Raum ein. Waffenbänder aus facettierten Kristallen leuchteten rund um den tonnenförmigen Leib. Die halbkugelförmigen Kopfsektionen drehten sich surrend und suchend im Kreis.

Doch die Maschinen wurden nicht fündig, ebenso wenig wie die nachstürmenden Soldaten. Dabei sah einer von ihnen Perry Rhodan genau ins Gesicht.

Der Terraner konnte sogar die Spiegelung der letzten kleinen Flammen auf der fahlweißen Gesichtshaut seines Gegners erkennen. Der muskelstarrende Xylthe drehte sich um, und der Widerschein wanderte über den völlig kahlen Schädel. Die wimpernlosen Lider blinzelten.

Kein Zweifel, der Soldat bemerkte die Gesuchten nicht, obwohl sie frei und ungeschützt weniger als fünf Meter von ihm entfernt an der Wand kauerten. Rhodans Atem ging flach, das taube Gefühl verschwand endgültig aus seinen Beinen.

Erleichtert bewegte er die Zehen in den Stiefeln seines Schutzanzugs. Er hörte ein leises Knacken über der Achillessehne, als renke sich etwas wieder ein. Sein Blick wanderte zu Ennerhahl, der sich erhob und langsam quer durch den Raum ging – genau auf einen der Badakk zu.

Das zylinderförmige Wesen glitt auf zahlreichen Pseudopodien über die Trümmer der gesprengten Tür; es wirkte, als würde es darüberschweben. Die kleinen Beinchen an der Unterseite des Körpers waren kaum zu sehen. Über der oberen Fläche des Zylinderkörpers schwangen die stachelartigen Fortsätze, in denen Augen und andere Sinnesorgane lagen.

Im nächsten Moment stockte die gleitende Bewegung des Badakk. Der gerundete Leib neigte sich, als wolle er in der Mitte zerreißen. Die Lederhaut spannte, und es sah aus, als würde das Fremdwesen nach vorn kippen. Doch es fing sich ab, drehte sich einmal um die eigene Achse, eilte mit hektischen kleinen Sprüngen los und prallte gegen einen Xylthen.

Dieser wirbelte herum.

»Was ist das?« Der Soldat klang panisch. Die Waffe in seiner Hand ruckte hoch, zielte genau auf die Stielaugen seines vermeintlichen Gegners.

Der Badakk sprang zur Seite; noch im Flug schrumpften die ruckartig ausgedehnten Pseudopodien an der unteren Platte des Zylinders wieder ein. Der Schuss jagte über ihn hinweg durch die aufgesprengte Türöffnung.

Ein zweiter Xylthe schrie auf und feuerte ebenfalls. Seine Salve schmetterte in die Decke und hinterließ einen glühenden See in der Höhe, aus dem flüssiges Metall zu Boden tropfte. Es zischte, und als das Material wieder auskühlte, ragte ein dünner Faden wie ein Stalaktit in die Tiefe.

»Aufhören!«, drang die schneidende Stimme des Badakk durch den Lagerraum. »Hier ist nichts!«

Die Kampfroboter bewegten sich ziellos, in einer erratischen Bahn, als würden sie von einem Irrsinnigen ferngesteuert. Einer stieß gegen den zerfetzten Rahmen der Eingangstür, drückte sich mit aller Gewalt weiter, dass sich ein scharfes Metallfragment in sein Waffenband bohrte.

Einige der Kristalle barsten. Splitter spritzten in alle Richtungen, einer schlitzte einem Badakk die elfenbeinfarbene Lederhaut auf. Blut rann aus der Wunde.

»Hört ihr nicht?«, schrie nun auch einer der Xylthen, offenbar der Anführer. »Hier ist niemand! Ruft die Roboter zurück. Wir müssen weitersuchen! Kaowen verlangt einen Erfolg! Und der Protektor ist nicht gut gelaunt.«

Perry Rhodan beobachtete das absonderliche Schauspiel, in dessen Zentrum Ennerhahl wie ein Regisseur zwischen seiner Truppe entlangspazierte und sie dirigierte. Der geheimnisvolle Fremde sah fast aus, als tänzele er vor Vergnügen, als sei alles für ihn nur ein bizarrer Spaß.

Der Suchtrupp verließ den Raum, den Abschluss bildete der leicht verletzte Badakk.

Einen Augenblick später stand Ennerhahl vor Rhodan. »Siehst du? Es war kein ernst zu nehmendes Problem.«

»Wie ist dir das gelungen?«

»Mir stehen gewisse Mittel, Möglichkeiten und Wege zur Verfügung.«

Rhodan unterdrückte den aufkommenden Ärger. Das wusste er inzwischen. »Du hast es oft genug betont. Aber wie …«

»Lass es damit bewenden.«

War dies eine Bitte oder ein Befehl? Der Terraner ging dieser Frage, die sich ihm unwillkürlich aufdrängte, nicht weiter nach. »Und nun?«

Ennerhahl stieg über die Explosionstrümmer. »Suchen wir uns ein besseres Versteck.«

 

*

 

Sie irrten seit einer Stunde durch die RADONJU, deren Gesamtaufbau sie nach wie vor nicht kannten. Ein Gewirr aus Gängen, das ihm wie ein Labyrinth erschien, lag hinter ihnen; inzwischen waren sie durch einen winzigen Einstieg in einen engen Wartungskorridor gelangt.

Rhodan wusste, dass es sich bei dieser Einheit um das Flaggschiff Protektor Kaowens handelte, eines hochrangigen Xylthen. Und dass sie ihrem Feind auf keinen Fall in die Hände fallen durften, was sich aber auf Dauer nicht so einfach würde vermeiden lassen.

»Ich hatte dir bereits im Vorfeld gesagt, dass ich eine Entdeckung abwenden kann«, stellte Ennerhahl gelassen fest. »Das wird sich auch in Zukunft nicht ändern.«

»Dennoch sollten wir zusehen, dass es kein zweites Mal geschieht«, forderte Rhodan. »Wer weiß, ob es wieder so glimpflich abläuft. Wenn jemand gesehen hätte, wie merkwürdig sich dieser Suchtrupp verhält, wäre er sofort misstrauisch geworden!«

»Es hat aber niemand beobachtet.« Ennerhahl wirkte wie ein Mann, der echte Gefahr noch nie kennengelernt hatte – oder so sehr mit ihr vertraut war, dass sie zu seinem Alltag gehörte.

Rhodan konnte nicht leugnen, dieses Gefühl bestens zu kennen. »Sobald wir ein vernünftiges Versteck bezogen haben, in dem uns nicht jeden Augenblick ein Suchtrupp ausfindig machen kann, sollten wir über eine Flucht nachdenken.«

»So?«

»Wir müssen die RADONJU verlassen!« Raus aus dieser Höhle des Löwen, ergänzte er in Gedanken.

»Müssen wir das?« Ennerhahl ging während dieser Worte zielstrebig weiter. Die bedrückend niedrige Decke des Wartungskorridors ließ nur wenig Freiraum. Hin und wieder standen schwarze Roboter in genau passenden Mulden. Sie blieben energetisch tot, warteten auf ihren Einsatz bei Fehlfunktionen oder einer Teilzerstörung des Schiffes.

»Ja«, sagte Rhodan ebenso gelassen wie bestimmt. »Das müssen wir.«

Doch vor der Flucht musste er Informationen über die RADONJU sammeln, um sich einen Gesamteindruck dieses fremden Raumers zu verschaffen. Womöglich konnte er auf diese Weise, in den Speicherbänken oder durch die Beobachtung der Besatzung, auch mehr über Chanda erfahren.

Er wusste über diese Doppelgalaxis, in die es ihn an Bord der entführten BASIS verschlagen hatte, mittlerweile wenigstens, dass sie mit einer der verlorenen Polyport-Galaxien identisch war.

Und: Offenbar herrschte eine Superintelligenz namens QIN SHI über diese Sterneninsel; in welchem Maß und mit welchen Konsequenzen, hatte er bislang nur andeutungsweise in Erfahrung bringen können.

Genau genommen irrte er durch eine völlig fremde Region des Kosmos, als wäre er blind – und das zu allem Überfluss direkt in dem Machtzentrum seiner unbekannten Feinde.

Kein angenehmes Gefühl und doch auf bittere Weise vertraut. Manchmal glaubte Rhodan, Situationen wie diese wären unabdingbarer Teil seines Schicksals. Allein in der Fremde, umgeben von den Grausamkeiten und Wundern des Alls, die sich auf immer neue Weise offenbarten …

Ennerhahl blieb stehen. »Womöglich beurteile ich die Lage anders als du, weil ich nicht dieselben Interessen verfolge.« Er drehte ruckartig den Kopf. Die glatten Haare rutschten über die Schultern. »Aber in einem stimme ich dir zu, auch wenn du es nicht ausgesprochen hast: Ich weiß, was du als Nächstes planst. In dieser Hinsicht bist du leicht zu durchschauen. Also, ich gebe dir recht: Weitere Informationen können nichts schaden. Begeben wir uns also auf die Suche danach.«


Aus der Historie des Navigators (2)

 

Die Raum-Zeit-Anomalie mit dem geisterhaften Totenschiff liegt weit hinter ihnen. Der Navigator und seine Gefährtin betrachten die Schönheit des Alls und die Wunder der Doppelgalaxis Chandor, ihrer Heimat. Kaum ein Iothone hat je geschaut, was sie beide mit eigenen Augen erblicken.

Quistus ist zufrieden. Er lebt und empfindet Freude.

Mit seiner Gefährtin Serume schwebt er einen schwerelosen Tanz und bewundert ihre Anmut.

Wir sind weitab unserer Heimat, schießt es ihm plötzlich durch den Kopf.

Wehmut steigt bei diesem Gedanken in ihm auf, schmerzt in seiner Seele. Aber als er Serume ansieht, weiß er, dass er die richtige Entscheidung getroffen hat, als er seinen Heimatplaneten verließ, um auf Reisen zu gehen.

Die wenigsten Iothonen wagen diesen Schritt. Man muss wohl dafür geboren sein.

Der Navigator kennt diese Sehnsucht schon lange, dieses Fernweh nach all den Sonnen, die in den Nächten durch die Atmosphäreschwaden seiner Heimatwelt schimmern.

In dieser Hinsicht ist er genau wie Serume. Vielleicht haben sie deshalb zusammengefunden, um ihr Leben gemeinsam zu verbringen. Wenn Quistus sie ansieht, die Grazie ihrer Tentakel, ihre weit geöffneten Augen, die vor Neugierde hervorquellen, dann weiß er, wo sein wahres Zuhause liegt.

Nicht auf Iothon.

Sondern nur bei Serume, wo immer sie sein mag.

Wo sie hingeht, da will auch er hingehen. Sie gibt ihm den Frieden, den er braucht, den Mut, stets weiterzufliegen, Chanda zu entdecken, vielleicht sogar die Brücke zur fernen Hälfte aus der Nähe zu bewundern.

Sie reisen, schweben und sind glücklich.

Serume kommt zu ihm. Sie berühren einander.

»Wohin?«

»Fühlst du die Hyperraum-Falte?«, entgegnet er.

»Wieso sie wohl einst entstanden sein mag?«

»Lass es uns herausfinden«, fordert sie, als kenne sie seine Gedanken.

Auf dem Weg dorthin nähern sie sich einer bewohnten Welt. Sie haben keine Eile, kein wichtiges Ziel, das sie daran hindert, ihre Pläne spontan zu ändern.

Also besuchen sie diese fremde Welt. Sie nutzen ihre Sphären – Umwelttanks, in denen sie sich in atembarer Atmosphäre bewegen können, denn dieser Planet ist eine giftige Welt.

Wie kann man ein so aggressives Gas wie Sauerstoff atmen?

Die Bewohner sind anders als der Navigator und seine Gefährtin. Sie gehen bodengebunden auf zwei steifen, endoskelettösen Tentakeln, vermögen nicht zu schweben. Es ist nicht das erste Mal, dass Quistus und Serume solchen Humanoiden begegnen. Diese Art des Lebens trifft man auf vielen Welten, als sei sie ausgesät worden.

»Wir sind Es’terianer«, sagt eines der Wesen, »und unsere Welt heißt Es’teria.«

Sie sind freundlich, und der Navigator staunt über ihre Eigenarten. Die Es’terianer nehmen seltsame Getränke zu sich, berauschen sich förmlich daran. Danach tanzen und singen sie und freuen sich ihres Lebens, als hätten sie keine Ahnung, dass es auch Leid und Tod in der Weite des Kosmos gibt.

Irgendwann in der Nacht sagt das Wesen, das sie zuerst begrüßte: »Wir sind wie die Kinder.«

»Ja.« Serume lehnt sich in ihrem Umwelttank zurück. Aus allen Augen schaut sie nachdenklich in die Schwärze des Sternenhimmels. »Wie die Kinder …«

Quistus weiß nicht, warum sie diese Worte wiederholt. Er denkt lange darüber nach, doch am nächsten Tag, als sie weiterreisen, hat er es vergessen. Serume jedoch kommt ihm verändert vor. Es dauert einige Tage, bis sie wieder glücklich ist.


2.

BASIS:

Die Scharlach-Roten

 

Irgendwie nimmt uns keiner jemals wahr. Es ist, als wären wir Luft. Ganz schöner Mist, wenn wir ehrlich sind.

Ach ja, wir sind die Scharlach-Roten.

Kennt ihr nicht?

Habt ihr noch nie gehört?

Ist ja klar, siehe oben: Irgendwie nimmt uns keiner jemals wahr.

Vielleicht ändert sich das, wenn man in der ganzen Galaxis unseren Bericht liest. Allerdings bezweifeln wir, dass es so weit kommen wird, Elachir noch mehr als ich. Mein Name ist übrigens Sareph.

Elachir war schon immer eine alte Pessimistin, schlimmer als ich. Und glaubt ja nicht, dass ich ein kleiner Sonnenschein wäre.

Aber zurück zum Thema.

Positiv ausgedrückt, machen wir das größte Abenteuer unserer Generation mit. Aber ihr wisst ja … Optimismus ist nicht unser Ding. Deshalb: Wir sitzen in der BASIS fest, und obwohl wir echt interessante Sachen erleben, wird den Bericht darüber wahrscheinlich aus einem ganz einfachen Grund keiner lesen:

Weil wir diesen ganzen Mist nicht überleben.

Weil uns irgendwelche von diesen Monstern holen.

Weil wir, auch wenn wir nicht bald sterben, sowieso nie in die Milchstraße zurückkehren können.

Das sind sogar drei Gründe, sagt mir Elachir gerade. Wo sie recht hat, hat sie recht. Ich lasse es trotzdem so stehen. Papier ist kostbar.

Ja, richtig, Papier. Ein besseres Speichermedium steht uns hier nicht zur Verfügung, obwohl ich glaube, dass dieser Ertruser Trasur Sargon oder auch Konteradmiral Erik Theonta irgendwelche Speicherkristalle hüten.

Ich will später mehr von ihnen erzählen und auch von unserer ganzen Gruppe. Ein bunt zusammengewürfelter Haufen sind wir, das muss ich schon sagen. Wenn man die anderen fragen würde, wie viele wir sind, kämen sie wohl auf acht Leute. Weil keiner an uns beide denken würde.

Eigentlich sind wir nämlich mittlerweile nur noch zu zehnt, aber wir sind ja nur die Scharlach-Roten. Im besten Sinne unauffällig.

Verrückte Sache, wie wir zu unseren Namen gekommen sind. Als Kinder waren wir krank. Das ist noch gar nicht so lange her, wenn ich ehrlich bin.

Natürlich litten wir nicht am echten Scharlach, das wäre kaum ein Problem gewesen. Aber die Ärzte faselten irgendwas davon, dass es so ähnlich wie der altterranische Scharlach wäre, nur gefährlicher.

Nur gefährlicher.

Na toll. Auf unserer Heimatwelt starben eine ganze Menge Leute daran. Über eine Million, um genau zu sein. Nicht nur aus unseren Familien, sondern aus unserer kompletten Stadt sind Elachir und ich die Einzigen, die überlebt haben.

Warum, weiß eigentlich niemand. Wir hatten wohl Glück. Oder Pech, ganz wie man’s nimmt. Denn es war kein Zuckerschlecken, damals.

Zwei Mädchen, sechs und sieben Jahre alt, mitten in einem Leichenberg. Anders kann man es wohl kaum nennen. Zuerst verkrochen wir uns irgendwo, wo keine Leichen herumlagen, aber später stank es überall furchtbar.

Überall.

Und immer.

Das Seuchenkommando fand uns erst nach sechs Wochen. Wir waren ziemlich dürr, durstig, und im Nachhinein betrachtet auch kurz vorm Durchdrehen.

Ach ja, und außerdem waren wir rot.

Unsere Haut hat sich verfärbt und ist auch so geblieben. Eine Nebenreaktion des Vorgangs, mit dem unsere Körper die Krankheit bekämpft haben. Wie genau das alles abgelaufen ist, habe ich nie richtig verstanden.

Unsere Haut ist nicht so rot wie etwa nach einem Sonnenbrand; eher wie eine überreife Süßkirsche. Eigentlich müsste man meinen, man könnte uns deswegen erst recht sehen, aber … ich weiß auch nicht, vielleicht sind wir einfach nur schüchtern.

Jedenfalls waren wir damals die beiden Scharlach-Roten inmitten von einer Milliarde Scharlach-Toten.

Für einige Zeit waren wir sogar berühmt. »Die Mädchen, die überlebten.« Aus unseren Genen hat ein Ara-Mediker ein Gegenmittel hergestellt, um die Krankheit zu heilen und so wohl einer weiteren Million Leute das Weiterleben zu ermöglichen.

Lieber hätten wir unsere Eltern und Geschwister gerettet.

Als der Rummel vorbei war, kümmerte sich keiner mehr um uns. Der Ara hat Gerüchten zufolge eine Milliarde Galax erhalten. Uns hat er in einer Geste seltener Großzügigkeit zehn Millionen davon geschenkt. Eine Menge Geld, aber gleichzeitig nur ein Prozent von dem, was er kassiert hat.

Obwohl wir alles haben, nimmt uns niemand mehr wahr, wenn wir ihn nicht ansprechen. Wir sind … unauffällig. Steinreich, aber unauffällig. Und wir sehen seltsam aus – mit unserer roten Haut.

Klar, es gibt seltsamere Typen, grünhäutige Winzlinge und all so was, aber wir sind eben … richtige Terraner. Keine Umweltangepassten.

Unsere Eltern siedelten direkt von Terra auf ihre neue Heimatwelt, die kurz darauf zu ihrem Grab wurde. Wer damals überlebte, hat diese Welt verlassen; man nennt sie inzwischen Totenacker. Wenig schmeichelhaft, aber passend. Mittlerweile steht sie unter Quarantäne.

Ich muss jetzt erst mal aufhören. Schreiben mit einem Stift ist eine verrückte Sache. Mir tun die Finger weh, und ich habe noch gar nicht richtig von diesem ganzen Mist hier in der BASIS erzählt, die es in eine fremde Galaxis verschlagen hat und die dort in tausend Stücke zerfallen ist … Übrigens: Unser Segment ist von einer riesigen Menge feindlicher Aliens überrannt worden.

Irgendwie haben ich und Elachir wirklich Pech.

 

*

 

»Elachir und ich«, korrigierte die junge Frau mit der roten Haut. »So herum musst du es schreiben. Alles andere ist unhöflich.«

Sareph verdrehte die Augen. »Die nächsten Seiten überlasse ich dir! Dann werde ich auch meckern.«

»Ich meckere doch gar nicht. Im Ernst, es gefällt mir total gut. Nur schade, dass es keiner lesen wird.«

Von der Höhlendecke fiel ein Wassertropfen in eine Pfütze: Bing. Es klang seltsam melodiös und hell.

»Wir könnten es Marie-Louise geben«, schlug Sareph vor, »oder …«

Elachir kicherte. »Oder vielleicht gleich den Zwillingen? Du hast sie wohl nicht mehr alle!«

Sareph legte den Stift beiseite. »Was hast du gegen die Zwillinge?«

»Nichts«, beeilte sich ihre Freundin zu sagen.

Die beiden hielten sich allein in der kleinen Kaverne neben der größeren Höhle auf, die der Flüchtlingsgruppe als Unterschlupf und sicheres Versteck diente. So sicher, wie etwas eben sein konnte, wenn man sich auf einem Segment der BASIS befand, auf dem es ein paar Tausend feindliche Fremdwesen gab, gegen die man zu zehnt keine sonderlich großen Chancen hatte.

Aber es hätte sie schlimmer treffen können, das musste Sareph zugeben. Das Kletterparadies in den Hängenden Gärten vermittelte einem fast die Illusion, sich irgendwo auf einem Planeten zu befinden.

Als die BASIS noch als nobles Spielcasino in der Milchstraße gedient hatte, war dies ein Erholungsbereich gewesen – Wald- und Dschungelerlebnis samt atemberaubender Felsenschlucht und Klettersteigen. Inzwischen war alles verwildert. Eine Menge Tiere streiften durch diesen Bereich; von Insekten über Vögel bis hin zu Hunden und Spirraks. Ein funktionierender kleiner Öko-Kreislauf, bei dem die Flora langsam, aber sicher alles überwucherte.

Die feindlichen Eroberer hielten sich meistens von den Hängenden Gärten fern. Offenbar waren sie ihnen nicht ganz geheuer.

Sareph hob die Hand, streckte den Zeigefinger aus. »Nicht bewegen!«

Bing!

»Was ist?«

»Pschsch!« Die junge Frau packte blitzschnell zu und zupfte eine fette Spinne aus Elachirs blonden Locken. Sie ekelte sich selbst davor und schnippte das Tier beiseite. Den Aufprall gegen die Felswand konnte sie sogar hören. Die Spinne huschte davon.

Elachir fuhr mit allen Fingern durch die Haare und schüttelte sie zusätzlich aus. »Widerlich! Wer war noch mal für den Sprung der BASIS aus der Milchstraße verantwortlich? Wir sollten ihn verklagen!«

»Wozu? Willst du noch eine Million?«

»Stimmt auch wieder.«

Die beiden verließen die Kaverne und traten auf den Boden der Schlucht. Die Steilhänge rundum konnte man über Kletterseile erklimmen.

»Gehen wir hoch?«, fragte Sareph. Die Luftfeuchtigkeit in diesem Pflanzenparadies erschlug sie fast. Zu besseren Zeiten hatten die Bordsysteme die Umweltbedingungen geregelt, doch davon konnte man mittlerweile nur noch träumen.

In manchen gebogenen Blättern und Blütenkelchen sammelte sich Wasser und bildete kleine Teiche. Laut Erik Theonta – Konteradmiral i. R. – war es sogar genießbar. Gekostet hatte Sareph es allerdings nicht; schließlich stand ihnen durch die Raubzüge genügend Trinkwasser zur Verfügung.

Aus der Höhle drang ein wimmerndes Geräusch, wie das Heulen eines verwundeten Tieres. Sareph lief ein Schauer über den Rücken. »Das war ein Dosanthi.«

Elachir lächelte scheu. »Unheimlich, oder?«

Und vor allem passte es so gar nicht zu diesen merkwürdig aussehenden Gegnern, die in jedem, der sie sah, furchtbare Angstzustände weckten. Wenn Sareph es richtig verstanden hatte, verfügten diese Wesen über Parakräfte, die selbst in den besten Soldaten eine panische Fluchtreaktion auslösten und sie zu leicht besiegbaren Feinden machten.

Bei den beiden Dosanthi jedoch, die der Ertruser Trasur Sargon vor einigen Stunden gefangen genommen und in das Höhlenversteck geschleppt hatte, waren diese Parakräfte sehr schwach, als hätte etwas sie aufgebraucht; sie verwandelten sich selbst in von Furcht geknechtete Kreaturen. Die Scharlach-Roten hatten nur einen kurzen Blick auf sie geworfen.

»Man könnte Mitleid mit ihnen haben, findest du nicht?«, fragte Elachir.

»Mitleid? Die Dosanthi haben die BASIS überfallen und eine Menge Leute umgebracht! Ihre Kampfroboter sind hinter uns her, und wenn sie uns hier aufspüren, werden sie …«

»Schon gut! Reg dich nicht auf.«

»Na, es gibt wohl allen Grund dazu.«

Die Chaldur-Zwillinge traten aus der Höhle. Wie alt sie genau waren, verrieten sie nicht. Sareph schätzte sie auf sechzehn, also ein Jahr älter als sie selbst und genauso alt wie Elachir.

Sie wusste auch sonst kaum etwas über die beiden. Sie stammten von einer Welt namens Sundown Gate, die in M 92 im arkonidischen Einflussbereich lag, aber trotzdem zur LFT gehörte.

Ansonsten nur das Offensichtliche: Sie waren dürr, schlaksig, mit fingerlangen schwarzen Haaren und braunen Augen, redeten unablässig, verbreiteten ständig Hektik und glichen einander nicht nur wie Zwillinge, sondern wie Klone.

Nur dass Offendraka hübscher war als Manupil.

»Könnt ihr es nicht mehr hören?«, rief sie den beiden entgegen.

Sie drehten sich synchron um, als hätte Sareph an einer Schnur an ihren Köpfen gezogen.

»Was …?«, fragte Manupil.

»… meinst du?«, ergänzte sein Zwillingsbruder.

Sareph verzog das Gesicht, zugleich genervt und hinreichend lässig. »Na, die Laute dieses Dosanthi.«

Die beiden Jungen eilten zu den Scharlach-Roten. Elachir streckte die Hand aus. »Offendraka«, begrüßte sie den ersten, der direkt vor ihr stehen blieb.

»Du kannst uns auseinanderhalten?«, erwiderte er verblüfft.

Das wunderte Sareph allerdings auch.

»Na klar!« Elachir strahlte. So sah man sie nicht oft. Ihre Zähne blitzten schneeweiß und stachen aus dem roten Gesicht förmlich heraus.

»Die gefangenen Dosanthi haben sich in wimmernde Feiglinge verwandelt«, sagte Manupil. »Sie kauern in ihrer Ecke, von Theonta ständig bewacht. Eigentlich weit genug weg von uns, aber wenn sie zu laut werden, hört man sie eben.«

»Ich glaube, dass sie bald sterben«, ergänzte Offendraka. »Ihr müsstet sie sehen. Die verfallen von Stunde zu Stunde mehr.« Er wedelte mit den Händen, als müsse er Fliegen verscheuchen.

Elachir lächelte scheu. »Warum seid ihr so hektisch?«

Manupil schüttelte hastig den Kopf. Seine Arme schlenkerten, als wüsste er nicht, wohin mit ihnen. »Und wieso seid ihr so unauffällig? Ihr seid doch Mädchen, und die wollen immer bewundert werden. Zumindest bei uns auf Sundown Gate.«

Ich hab’s mir nicht ausgesucht, dachte Sareph verärgert. »Mädchen sind Kinder«, stellte sie klar.

Offendraka verknotete die Finger ineinander. »Ihr seid keine Kinder, sondern junge Frauen.« Er kam einen Schritt näher, und sein Ellenbogen stieß sie an der Schulter. Er merkte es offenbar nicht mal. »Ihr müsst meinen Bruder entschuldigen. Er ist ein Idiot.«

»He!«, rief Manupil.

Kein Wunder, dass sie sich viel mehr zu Offendraka hingezogen fühlte. Er war lässiger und klüger. »Wisst ihr auch, wer wir sind?«

»Klar.« Wieder stieß er sie an, diesmal mit der Hand und absichtlich. »Du bist Sareph, sie heißt Elachir.«

»Normalerweise …«

»Von den anderen weiß das bestimmt keiner. Aber ihr seid jung. Wie wir. Euch nimmt keiner wahr, von uns sind alle nur genervt. Da sollten wir eigentlich zusammenhalten. Los, kommt mit in die Höhle. Das müsst ihr euch ansehen.«

 

*

 

Von der einstigen Gefährlichkeit der beiden Dosanthi ließ sich nichts mehr erahnen.

Sareph hatte Dosanthi gesehen, zwei Meter große, humanoide Wesen mit rotfleckiger, grauer Echsenhaut, die Arme und Beine angespannt, sehnig, aber muskulös, mit einem gelben Umhang, der um die Schultern flatterte. Ehrfurcht gebietende Gestalten.

Die beiden Gefangenen jedoch saßen in sich zusammengefallen da, den Kopf tief herabgesunken und wie in den Körper hineingeschrumpft; bucklige, jämmerliche Wesen mit flackerndem Blick, der an in die Enge getriebene Tiere erinnerte.

Ihre ganze Erscheinung wirkte dürr und ausgemergelt, das dreieckige Gesicht unter den spitzen Ohren alles andere als gefährlich, sondern einfach nur traurig. Sie zogen den Kopf noch tiefer, sodass die Rundung der Schultern über sie hinwegragte.

So kauerten sie in der hintersten Ecke der Höhle, direkt vor ihnen standen zwei Stäbe auf breiten Metallfüßen. Ein flirrender Energieschirm spannte sich dazwischen, der außerdem genug Licht abgab, um die Umgebung zu erhellen.

»Gamma Oulhaq hat ein paar Teile vom letzten Beutezug umgebaut«, plapperte Manupil. »Er nennt es einen Weidezaun. Typisch Gärtner.«

»Und der soll die Gefangenen aufhalten?«, fragte Elachir skeptisch.

»Besser als nichts. Und so wie die aussehen, fliehen sie sowieso nicht.«

Außerdem würde Erik Theonta das verhindern. Der Konteradmiral im Ruhestand, der die Rolle als Anführer der kleinen Gruppe von Versprengten übernommen hatte, saß ihnen im Abstand von zwei Metern gegenüber. In einer Hand hielt er eine Waffe, die er wohl den Gefangenen entwendet hatte.

Der Verband um sein gebrochenes Bein sah schmutzig aus. Die Verletzung hatte er nach der Zerteilung der BASIS im Kampf gegen die Dosanthi und Badakk davongetragen. Die genauen Umstände kannten die Scharlach-Roten nicht.

Theonta drehte sich um. Im ersten Augenblick sah sein Gesicht so aus, als leide er unter großen Schmerzen, dann überspielte er es. Aber Sareph ließ sich nicht täuschen; seit der Scharlach-Zeit kannte sie sich mit Krankheit, Verletzungen und Elend aus.

»Was sucht ihr Kinder hier?«

Die Zwillinge wollten zweifellos einen Redeschwall loswerden, aber Elachir verhinderte es, indem sie gebieterisch die Hand hob. Offenbar war sie selbst erstaunt, dass die Jungen daraufhin schwiegen. »Wir sind jünger, Sir, aber wir sind vier von insgesamt zehn Leuten in dieser Gruppe. Wir möchten ernst genommen werden.«

Der Admiral zögerte kurz, dann nickte er. »Wir brauchen jeden. Ich werde euch eine Aufgabe zuweisen. Aber zuerst muss ich mich mit diesen Dosanthi beschäftigen.« Damit hielt er das Gespräch wohl für beendet und wandte sich wieder den Gefangenen zu.

Doch so viele Fragen er auch stellte, sie wimmerten einfach nur vor sich hin.

Die Zwillinge verloren zuerst die Geduld und zogen sich in den Bereich der Höhle zurück, den sie als ihren eigenen betrachteten.

Sareph sah ihnen nach.

Elachir ebenfalls.

Das war der Moment, in dem Sareph endgültig klar wurde, dass das alles nicht gutgehen konnte.


Aus der Historie des Navigators (3)

 

Sonnenlicht funkelt auf den Ozeanen des Planeten.

Quistus und Serume, die beiden Navigatoren, bewundern den Anblick aus den oberen Atmosphäreschichten. Auf einer winzigen Insel ragt ein Berg in die Höhe, über dessen Abhänge träge glühende Lava rinnt. In kurzen Schüben quillt sie aus dem Vulkankrater.

Aus der Ferne scheint der Ausbruch unbedeutend und klein. Nur wenig Asche steigt in den Himmel, über dem ein grün schimmernder Vollmond steht, umgeben von drei weiteren Trabanten. Erst als das glühende, zähflüssige Gestein die Grenze zum Meer erreicht, steigen Unmengen von Dampf empor. Winde entstehen und peitschen die Wellen in ungeahnte Höhen.

Der Navigator schaut hinab auf diese fremde Welt, eine von unendlich vielen. Sie ist unbewohnt und doch von geradezu verschwenderischer Herrlichkeit.

Ob sie überhaupt schon einmal ein intelligentes Wesen gesehen hat? Oder sind Serume und er als Erste in dieser Atmosphäre geflogen?

Irgendwann reisen sie weiter, und als sie bereits fast zu weit entfernt sind, entdecken sie etwas auf einem der Monde.

Quistus steuert zurück, fliegt näher.

Ein zerstörtes Bauwerk liegt zwischen den Kratern dieses toten Himmelskörpers. Zerfetzte Metallwände ragen wie Skelettarme in das eisige Nichts. In diesen Ruinen lebt niemand mehr, doch es gibt Aufzeichnungen aus der Zeit vor der Zerstörung. Die letzten zeigten ein heranjagendes Raumschiff.

Dies ist der Tag, an dem Quistus und Serume zum ersten Mal auf ihrer Reise den Namen QIN SHI hören.

Und sie sehen das Bild eines weißhäutigen Humanoiden von muskulöser Statur. Sein Schädel ist völlig haarlos, wie es bei derartigen Völkern nur selten der Fall ist. Er gleicht in weiten Teilen einer unwirklich glänzenden Kugel. Die Aufzeichnung spricht von einem Xylthen.

Als die beiden Navigatoren dieses Sonnensystem verlassen, mutet es an wie eine Flucht.


3.

RADONJU:

Geheimnisse

 

Ennerhahl blieb plötzlich stehen. »Hier!«

Sie hielten sich noch immer in dem engen Wartungsgang auf. Für Perry Rhodan unterschied sich diese Stelle in nichts von den Dutzenden Metern, die hinter ihnen lagen.

Doch sein geheimnisvoller Verbündeter schien etwas zu entdecken, was seine Aufmerksamkeit fesselte. Er zog eines der weniger als fingernagelgroßen Plättchen hervor, die er bei sich trug; die verblüffende Wirkung dieser Mikro-Technologie demonstrierte er dem Terraner nicht zum ersten Mal.

Diesmal heftete Ennerhahl das winzige glänzende Ding an einen der desaktivierten schwarzen Wartungsroboter, der reglos in seiner Nische verharrte. Einige Dioden in der Kopfsektion des grob humanoid geformten Roboters blinkten plötzlich, dann trat die Maschine einen Schritt vor und richtete sich aus ihrer gebückten Haltung auf.

»Glaubst du nicht, dass das Aufmerksamkeit wecken wird, wenn eine der Wartungseinheiten unvermittelt Bereitschaft meldet?«, fragte Rhodan, obwohl er die Antwort schon im Voraus kannte.

»Nein«, antwortete Ennerhahl erwartungsgemäß völlig ruhig. »Ich habe da so meine Mittel, Möglichkeiten und We…«

»Ich weiß.« Rhodan musterte die nun freiliegende Nische. Ein schmales, zuvor vom Körper des Roboters verdecktes Loch gähnte im Boden wie eine offen stehende Falltür. »Du willst dort hinein?«

Ennerhahl lächelte schmallippig. »Nicht gerade bequem, aber dort unten wartet ein Vorratslager, das diesen Maschinen als Ersatzteilreservoir dient. Dort herrscht Selbstbedienung, wenn du verstehst, was ich meine.«

Der Terraner nickte. »Die Einheiten reparieren sich selbst?«

»Exakt. Den Raum dort unten hat wahrscheinlich seit dem Stapellauf der RADONJU keine lebende Seele mehr betreten. Ein besseres Versteck können wir uns kaum wünschen. Zumal etwas auf uns wartet, was sich als äußerst erfreulich erweisen dürfte.«

Ennerhahl setzte sich an den Rand des Einstiegs, ließ beide Beine über der Tiefe baumeln und nestelte an einem weiteren seiner winzigen Plättchen. »Den automatischen Antigravstrahl habe ich ausgeschaltet, er könnte zu genau jener unerwünschten Aufmerksamkeit führen, die du ohnehin befürchtest. Es sind nur drei Meter.«

Mit diesen Worten ruckte er vor, stützte sich nur noch mit beiden Armen ab und ließ sich fallen. Rhodan hörte den Aufprall, schaute hinunter und sah, wie der geheimnisvolle Fremde seine Haltung wieder straffte, abwartend den Kopf in den Nacken legte und demonstrativ einen Schritt beiseitetrat. Das wenige Weiß in den Augen leuchtete geisterhaft fahl im Zwielicht.

Der Aktivatorträger ließ nicht lange auf sich warten und sprang ebenfalls. Auf die Möglichkeiten des SERUNS verzichtete er dabei, landete auf beiden Füßen und ging in die Knie, um die Wucht abzufangen.

Rundum herrschte tiefe Dunkelheit, nur durchbrochen von dem wenigen Licht, das durch die Luke in der Decke hereinfiel. Die beiden Männer befanden sich am Rand der diffus erhellten Zone. Das Restlicht verschwand schon im nächsten Augenblick, als der Roboter wieder seine alte Position einnahm und die Einstiegsluke verdeckte.

Wie ein mythischer Torwächter, schoss es dem Terraner durch den Sinn.

Nun standen die Flüchtlinge in völliger Schwärze.

»Die Roboter benötigen zwar kein Licht, wenn sie eine Selbstreparatur durchführen«, sagte Rhodan, »aber wir schon.« Er schaltete die Brustscheinwerfer des SERUNS ein, und ein Lichtstrahl schnitt durch die Finsternis.

Rundum schälten sich Konturen aus der Dunkelheit. Der Raum maß etwa fünf auf fünf Meter. Überall sahen sie einfache Metallregale an den Wänden, die meisten vollgefüllt mit allen nur denkbaren Formen aus undefinierbarem schwarzem Material. Wahrscheinlich handelte es sich dabei um Ersatzteile für die Wartungsroboter.

Das Licht brach sich auf glänzenden Gliedmaßen und Chips. Aus Kisten ragten die Enden von fingerdicken Kabeln. Eine Reihe Augen – Kameras – starrten ihm blicklos entgegen.

Die gesamte Mitte des Raumes lag frei; der matte graue Metallboden bot ausreichend Platz für etliche, teilweise defekte Roboter. Oder erst recht für zwei Flüchtlinge.

Ennerhahl wandte sich einem der Regalfächer zu und begann es auszuräumen. Dazu schob er den Inhalt einfach beiseite. »Perfekt«, murmelte er dabei vor sich hin.

Erst als die Teile auf den Boden schlugen, erkannte Rhodan, dass es sich um Greifklauen handelte. »Wie hast du diesen Ort ausfindig gemacht? Und komm mir nicht mit deinen speziellen Mitteln und Möglichkeiten.«

»Dann erwarte bitte auch keine Antwort von mir. Oder doch. Ich habe diesen Hohlraum, seine Lage und Funktion … geortet.«

»Nur dass ich keinen Orter bei dir gesehen habe und mein SERUN …«

»Streiten wir uns nicht um Worte«, bat der schwarzhäutige Humanoide. Kurz streckte er seinen ideal geformten Körper, ehe er sich wieder dem leer geräumten Regalfach zuwandte. »Es gibt Wichtigeres zu tun. Zum Beispiel das hier.« Er tippte gegen die Wandverkleidung.

»Und was soll das deiner Meinung nach sein?«

»Das ist unser Zugang zum Rechnernetz der RADONJU! Die perfekte Abrundung für unser neues Zuhause.«

Für einen Augenblick stand Perry Rhodan wie vom Donner gerührt. Unser neues Zuhause. In diesem Moment fühlte er sich hilfloser als im Kampf gegen eine ganze feindliche Horde. Der Umgang mit Ennerhahl brachte einige Probleme mit sich. Offenbar unterschieden sich ihre Vorstellungen und Erwartungen doch sehr voneinander. »Aha«, sagte er nur.

Es klackte, und ein quadratisches Stück der metallenen Wandverkleidung löste sich. Ennerhahl schob die etwa einen halben Meter lange und wenige Zentimeter dicke Abdeckung beiseite. Das Fach war nicht groß genug, um sie herauszuziehen, also ließ er sie fallen. Sie blieb hinter dem Regal stecken.

Ein Wust an Leitungen und Steckverbindungen kam zum Vorschein. Sie gruppierten sich um einen im Licht von Rhodans Brustscheinwerfer glitzernden Datenkristall, der in dumpfem Blau leuchtete.

»Hiermit können wir die Kommunikationsbahnen der RADONJU anzapfen«, stellte Ennerhahl zufrieden fest. »Ich kann uns dabei so abschirmen, dass niemand den Zugriff bemerkt.«

Rhodan verkniff sich weitere Fragen über das offenbar interne Wissen seines Gegenübers. »Wenn es gelingt, eine Verbindung herzustellen, lade ich die Daten in die Positronik meines SERUNS.«

»Abwarten.« Ennerhahl starrte erst sekunden-, dann minutenlang mit unbewegter Miene auf den Datenkristall, als würde er in telepathischer Kommunikation mit dem Datenstrom stehen.

Rhodan war es leid, tatenlos zuzusehen. Er nutzte die Passivortungsfunktion seines SERUNS, um sich ein Bild seiner Umgebung zu verschaffen. Die passive Ortung verminderte das Risiko, durch energetische Streustrahlung entdeckt zu werden.

Dieses Vorrats- und Ersatzteillager schien in weitem Umfeld tatsächlich einzigartig zu sein. Es gab keine vergleichbaren Räume. Rundum lagen dicke Wände und Maschinensektionen.

Ein Gesamtbild der RADONJU entstand jedoch nicht, es gab zu große Störquellen. Aber ein geschlossenes Bild des Raumschiffes war eine Grundvoraussetzung, um über eine Flucht auch nur nachzudenken.

Darauf schien es Ennerhahl ohnehin nicht anzulegen. Im Gegenteil, er wirkte sehr zufrieden damit, im Flaggschiff ihres Feindes spionieren zu können. »Dein Arm«, forderte er plötzlich.

Rhodan stutzte.

Sein Gegenüber gab ein Geräusch von sich, das einem Räuspern ähnelte, aber höher, fast weibisch klang. Womöglich schwang Spott darin mit. »Ich benötige Zugriff auf das Multifunktionsarmband deines Schutzanzugs. Nach meinen Vorbereitungen sollte die Datenübertragung reibungslos funktionieren.«

Der Terraner entdeckte ein weiteres der kleinen Plättchen zwischen den Fingern seines Gegenübers. Er streckte den Arm aus, und wie erwartet, heftete Ennerhahl es an die Außenseite des Multifunktionsbands am SERUN.

Das wiederum kam Rhodan nicht ungelegen. Vielleicht blieb ihm Zeit, dieses höchst interessante Stück Technologie unauffällig zu untersuchen. Sein Kampf- und Schutzanzug bot immerhin die grundlegenden Möglichkeiten dazu.

»Die Datenübertragung läuft!«

Im nächsten Augenblick poppte ein Holo zwischen den beiden Männern auf. Zu Rhodans Enttäuschung zeigte es lediglich einen Datenwust, dem er auf die Schnelle keinerlei Bedeutung abgewinnen konnte.

»Sehr gut.« Ennerhahl lachte. »Von hier aus ist tatsächlich der Zugriff auf einen Knotenpunkt des Rechnernetzes möglich. Zwar auf einer untergeordneten Ebene, aber damit sollten wir uns zunächst zufriedengeben. Wir werden sehen, ob wir mehr über die Transittechnik herausfinden.«

»Transittechnik? Hier? In der RADONJU?«

»Es muss ein Transitparkett an Bord sein.«

Mithilfe dieser noch völlig unklaren Transittechnologie war die BASIS aus der Milchstraße in diese Galaxis entführt worden.

Das Holo veränderte sich. Das Abbild der Datenkolonnen verblasste, stattdessen zeigte sich eine achteckige Säule, die vom Boden bis zur Decke eines unbekannten Raumes reichte.

Sie bestand aus einem bläulichen, halb transparenten Material, durch das permanent Lichtblitze schossen, sich überkreuzten und wieder trennten.

Die optischen Effekte verwirrten Rhodan; als er die Augen schloss, tanzten die Blitze noch immer auf seiner Netzhaut. »Das ist der eigentliche Knotenpunkt des Rechnernetzes?«

»Wir sind etwa dreißig Meter entfernt. Luftlinie. Zwei Drittel des Weges bestehen aus Metallwänden. Der Weg stellt eine mittlere Odyssee dar, und dort wäre es außerdem bei Weitem nicht so sicher wie hier.«

Hier in unserem Zuhause, dachte Rhodan sarkastisch, verkniff sich die spöttische Bemerkung aber. Stattdessen versuchte er mit den Mitteln des SERUNS die Datenströme anzumessen und mehr über diese bläuliche Säule und die in ihr verborgene Technologie herauszufinden.

Zwar maß er hyperenergetische Aktivität an, aber für eine Entschlüsselung reichte die Kapazität des SERUNS nicht aus.

Ennerhahl hob einen seiner pechschwarzen Finger näher an das Hologramm, berührte das Abbild der Säule fast. Es sah aus, als wolle er die Kraftströme fühlen, die davon ausgingen.

»Odyssee oder nicht«, sagte er schließlich, »uns bleibt nichts anderes übrig, als dorthin zu gehen. Anders kommen wir nicht weiter!«

Er schob die Hand in das holografische Bild und legte die Finger um die immaterielle Säule. Die Faust schloss sich, als wolle er das Bild zerquetschen. Es tanzte jedoch lediglich verzerrt über seiner Haut. Einer der Lichtblitze zuckte genau in den Daumennagel.

»Dieses Lager wird unser sicheres Versteck bleiben«, kündigte Ennerhahl an, »aber wir müssen uns vor Ort umsehen.«

Rhodan zeigte ein feines Lächeln. Ihm kam die Aussicht auf einen aktiven Streifzug durch die RADONJU zwar unangenehm, aber zugleich auch verlockend vor.
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Die Ader pulsierte blaugrün. Protektor Kaowen sah gerade genau hin, als sie unter seinem Handkantenschlag platzte. Blut spritzte auf die Kampfkleidung seines Gegners und perlte an dem Spezialstoff ab.

Ein Tropfen – ein bizarrer Zufall – traf Kaowens Lippen und rann in die Vertiefung der alten Narbe. Er wischte ihn weg und sah auf den besiegten Xylthen hinab, der auf dem Rücken am Boden lag.

»Kein schlechter Kampf.« Das war das mildeste Urteil seit Langem. Er war auch zum ersten Mal seit Langem in echte Bedrängnis geraten, ehe er seinen Gegner hatte ausschalten können.

Der besiegte Xylthe rollte sich zur Seite. Aus der Wunde am Handrücken lief Blut auf den Ärmel der Kampfuniform.

»Diese freundlichen Worte sind eine zu große Gnade, Protektor.«

Er stützte sich am Boden ab; als er sich in die Höhe stemmte, rutschte die Handfläche in der schmierigen blaugrünen Lache seines eigenen Blutes weg. Fast wäre er wieder gestürzt, doch er war Soldat und geübter Kämpfer genug, diese Schmach nicht zu zeigen.

Den Worten konnte Kaowen nicht widersprechen. Ohne ein weiteres Wort verließ er den Trainingsraum. Das Letzte, was er sah, war der Medoroboter, der zu dem Verletzten eilte, um ihn zu versorgen.

Vor der Kampfhalle passierte er die Steuersäule, hinter der sein privater Ein-Personen-Schweber wartete. Auf ihm durcheilte er die RADONJU bevorzugt.

Der Protektor stieg auf den kleinen Passagiersitz und legte die Hand ans Steuer.

»Ziel?«, fragte die Stimme des Autopiloten einsilbig.

Kaowen desaktivierte die Funktion mit einem einfachen Sprachbefehl. Er beschleunigte und lenkte den Schweber in den Hauptkorridor seines Flaggschiffes. Dort lagen die Wände mehr als zehn Meter auseinander und die Decke ebenso weit über dem Boden. Dies war eine der wichtigsten Transportachsen durch das Schiff, um rasch von einem Ende zum anderen zu gelangen.

Zuerst wollte er seinen privaten Bereich ansteuern, doch er entschied sich spontan dagegen. Er würde den Tabubereich aufsuchen, zu dem kaum jemand der Besatzung Zutritt hatte; nur eine Handvoll Auserwählter hielt sich dort auf. Gerade so viele, wie Kaowen benötigte, um alles am Laufen zu halten.

Er wollte die Zeit für ein weiteres Gespräch nutzen. Also verließ er den Hauptkorridor und steuerte mit traumwandlerischer Sicherheit durch das Labyrinth der Gänge und Korridore. Dort kannte er sich besser aus als an jedem anderen Ort des Universums.

Die RADONJU war seine Welt. Seine Heimat. Sein Leben. Aus der Zentrale dieses Schiffes befehligte er die Garde der Superintelligenz QIN SHI. Er verbrachte mehr Zeit in diesem Raumer als überall sonst. Selbst die Luft der Heimatwelt, auf der er geboren worden war, hatte er nicht so lange geatmet wie die künstliche Atmosphäre in seinem Flaggschiff.

Er raste auf einen Trupp Badakk zu, die eilig zur Seite sprangen. Er beachtete die Zylinderwesen nicht. Wahrscheinlich versuchten sie, ein technologisches Problem zu lösen. Der Schweber zischte so nah an den Technikern vorüber, dass einer von ihnen das Gleichgewicht verlor und stürzte.

Kaowen gönnte ihm keinen Blick. Das kurze Kampftraining hatte seine Gedanken gereinigt und ihm geholfen, neue Konzentration zu sammeln.

Das war auch dringend nötig. Die Suche nach dem Multiversum-Okular und dem Anzug der Universen kam weitaus schlechter voran als erhofft. Die beiden Gefangenen waren geflohen. Außerdem musste er das Problem endlich lösen, dass noch immer das …

Er fluchte und riss sich aus den Gedanken, die sich wieder im Kreis drehten. Abrupt brachte er den Schweber zum Stehen, als er sein Ziel erreichte. Mit müßigen Überlegungen war niemandem geholfen, ihm selbst schon gar nicht.

Mit einem Sprung verließ er sein Gefährt. Eines nach dem anderen!

Mit seinem persönlichen Zugangskode öffnete er den Einstieg in die Schleuse und trat ein. Es galt, einige Vorbereitungen zu treffen.

Der Protektor schloss seinen Anzug; mit einem Zischen schottete ihn der Helm von der Außenwelt ab. Kurz darauf schob sich die zweite Schleusentür beiseite, und Kaowen trat in die giftigen Gase des Fremdwesenbiotops.

Er benötigte Antworten.

Und bei QIN SHI, er würde sie erhalten!


Aus der Historie des Navigators (4)

 

QIN SHI.

Der Navigator denkt immer wieder an diesen Namen. Dieses Wesen ist letztlich für die Zerstörung der Bastion auf dem namenlosen Mond verantwortlich, wenn die Xylthen offenbar auch als ausführende Hände gedient haben.

Serume reißt ihn stets aufs Neue aus seinen trüben Gedanken. Sie muss dazu nicht einmal die Initiative ergreifen; es genügt, wenn er sie nur ansieht. Wie sie in den Schwaden schwebt. Wie sie selbst als Navigatorin das Steuer übernimmt und gemeinsam mit ihm den Kosmos durcheilt.

An manchen Tagen kommt ihm Chanda vor wie eine einzige riesige Spielwiese. Groß genug für alle Wesen, die darin existieren, und noch für vieltausendmal so viele. Es gibt sogar zahlreiche Wasserstoffwelten, wie geschaffen für Iothonen; sie haben kein eigenes intelligentes Leben hervorgebracht. Sie warten nur darauf, besiedelt zu werden.

Genauso stehen Hunderte und Tausende von Sauerstoffwelten bereit. Ganze Kontinente wollen bewohnt werden; Welten mit einer Sonne oder mit mehreren; solche mit Monden und ohne; Wasserwelten und dürre Wüstenplaneten …

Es gibt Platz genug, und doch führen viele Völker viele Kriege. Manche Schlachten toben klein und unbedeutend auf ein und demselben Planeten – andere überschreiten die Grenzen eines Sonnensystems; dritte wiederum ziehen sich quer durch die Galaxis und dehnen sich sogar weiter aus.

Krieg, so gelangt der Navigator immer mehr zu der traurigen Gewissheit, ist als grundlegendes Prinzip in der Natur der Intelligenzwesen verankert. Das bereitet Quistus Kummer, und er versteht, wieso kaum ein Iothone je seinen Geburtsplaneten verlässt.

Es ist nicht nur die Verbundenheit mit der Heimat, die sie hält, nicht nur … Feigheit; nein, es entspringt auch einer tiefen Weisheit. Vieles muss man nicht gesehen haben, man muss nicht einmal wissen, dass es existiert. Das Leben kann viel friedlicher sein, wenn man manches ignoriert.

Aber auch ärmer.

Zu anderen Zeiten entdeckt Quistus draußen im All unbändige Schönheit und echte Wunder der Schöpfung. Er sieht die Perfektion und die Ordnung in einem scheinbar chaotischen Hypersturm. Welten erstrahlen im Glanz junger Sonnen. Eine Supernova erlöscht und schreibt kosmische Geschichte.

Als Quistus mit Serume darüber staunt, überwältigt ihn eine Erkenntnis: All diese grandiose Herrlichkeit spiegelt sich im Kleinen wider, wenn er nur den Blick wendet, wenn er auf seine Gefährtin schaut. Sie ist ein ebensolches Wunder.

Mit einem Mal schält sich etwas aus dem verwehenden Sternenlicht der Supernova. Es ist ein Schiff, und es gleicht einem riesigen Tannenzapfen. Der Navigator fängt eine Kennung auf.

RADONJU.

Quistus versteht nicht, wieso, aber dieser Name weckt eine Assoziation. Vielleicht hat es etwas mit seiner Parafähigkeit zu tun, die hinaus ins All horcht und Dinge jenseits der sichtbaren physikalischen Wirklichkeit erspürt. Möglicherweise muss er deswegen an einen anderen Namen denken, wenn er die Bezeichnung dieses Raumers hört.

An QIN SHI.

Und das ängstigt ihn.


4.

BASIS:

Zwillingsqual

 

Ich bin’s. Elachir. Und ich fürchte, ich kann nicht so gut schreiben wie Sareph. Aber was bleibt mir anderes übrig? Sie zwingt mich ja dazu, auch wenn sie sagt, es wäre lediglich eine faire Arbeitsteilung.

Also versuche ich, ein bisschen über das Leben hier in diesem Bruchstück der BASIS zu berichten.

Über unseren Alltag.

Oder unseren All-Tag.

Lustig, oder? Ich meine, wir sind hier ja im All, sozusagen.

Egal.

Jedenfalls gibt es diese Gefangenen. Die beiden Dosanthi. Ich habe sie immer Monster genannt, aber inzwischen können sie keinem mehr Angst machen. Sie hocken da wie zwei Häufchen Elend, und sogar Manupil, der Schwächling, könnte sie wahrscheinlich erledigen, wenn er wollte. Ganz zu schweigen von Offendraka.

Die Zwillinge sind übrigens gar nicht übel, auch Manupil, wie ich zugeben muss, wenn er auch nicht die Klasse seines Bruders erreicht. Sie nerven alle anderen mit ihrem Geplapper und ihrer Fahrigkeit, aber das ist irgendwie lässig.

Insgesamt kann man sagen, dass sich unsere kleine Gruppe in zwei Teile gespalten hat. Wir vier – die Zwillinge und die beiden Scharlach-Roten – auf der einen Seite, die Erwachsenen auf der anderen Seite.

Also Konteradmiral Erik Theonta und der Ertruser Trasur Sargon, die gewissermaßen die Rolle der Anführer übernommen haben; außerdem noch Gamma Oulhaq, der Hightech-Gärtner … Daniela, der Daniel-Roboter mit der Geschlechts-Macke … die Lebensmitteldesignerin Marie-Louise Fak … ach ja, und Tino, aber über den weiß ich eigentlich gar nichts.

Ein seltsames Häuflein Aufrechter, die sich etwas vorgenommen haben – wir alle wollen überleben.

Klingt nach einem sehr guten Ziel, oder?

Sareph, meine liebe Mit-Scharlach-Rote, ist zwar der Meinung, dass das sowieso nichts bringt, weil wir am Ende ohnehin sterben, aber ich sehe das anders. Es gab schon Terraner, die in viel schlimmeren Situationen gewesen sind.

Nehmen wir doch nur Perry Rhodan oder Alkaska Saedelaere, der …
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»Du hast aber auch keine Ahnung, von gar nichts!«, rief Sareph. »Der Kerl heißt Alaska Saedelaere, kapiert? Nicht Alkaska! Das klingt ja voll bescheuert. Und Laire war ein Roboter der Kosmokraten, du bringst auch alles durcheinander!«

»Ist ja gut! Reg dich doch nicht so auf. Was ist denn los mit dir?«

»Was los ist? Da stellst du mich als ach-so pessimistische Kuh hin, und dabei bist du diejenige, die den ganzen Tag eine Aura verbreitet, als würde die Welt untergehen!«

Elachir fragte sich, ob die Gesichtshaut ihrer Freundin noch roter geworden war. Wahrscheinlich ärgerte sie sich über etwas ganz anderes, nämlich darüber, dass sich Offendraka nicht ihr zugeneigt zeigte, sondern Elachir. Sollte sie nur schimpfen.

»Die Welt ist untergegangen, meiner Meinung nach. Und jetzt lass mich weiterschreiben! So, den Namen streiche ich durch, recht so?«

 

*

 

Nehmen wir doch nur Perry Rhodan oder Alaska Saedelaere, der schon mal ganz allein auf der Erde war, wenn ich mich da aus dem Geschichtsunterricht richtig erinnere. Alle Menschen waren damals von Terra verschwunden.

Da geht’s uns doch noch ziemlich gut im Vergleich. Und Rhodan, echt, der hat ja wirklich schon alles gemacht. Der würde wahrscheinlich losziehen und diese ganzen Dosanthi und wie die alle heißen, im Alleingang entsorgen. Dann würde dieser Teil der BASIS uns gehören, und wir könnten wieder die Heimat ansteuern.

Aber ich glaube, ich phantasiere gerade vor mich hin. Ist eben nicht so, damit müssen wir wohl irgendwie zurechtkommen.

Kommen wir zu dem, was wirklich ist. Diese Dosanthi wimmern immerzu vor sich hin und flehen darum, in ihre Wohnkavernen zurückkehren zu können.

Was das ist, sagen sie allerdings nicht. Sie sind auch kaum in der Lage, etwas zu erklären. Sareph und ich haben dem Admiral den Vorschlag gemacht, etwas zu bauen, was einer Wohnkaverne ähnelt. Zumindest dem, was wir darunter verstehen. Wer weiß schon, wie die Dosanthi denken und was für sie eine solche Wohnkaverne ist. Für mich klingt es nach einer Art gemütlicher Höhle.

Wir waren überrascht, dass Admiral Theonta uns gleich angehört und auch noch unserer Idee zugestimmt hat. Deshalb sind die Zwillinge gerade dabei, alles Mögliche an Material herbeizuschleppen.

Kann wohl nur Minuten dauern, bis wir mit dem eigentlichen Aufbau beginnen. Dann kann ich auch endlich mit dem Schreiben aufhören. Sareph hat nämlich recht – das ist ganz schöne Arbeit auf die Dauer, wer hätte das gedacht.

Aber wenn es irgendwann jemand liest und dann an uns, die Scharlach-Roten, denkt, hat sich die Mühe gelohnt. Außerdem, wer weiß, an was wir uns selbst noch erinnern, wenn das alles vorbei ist.

Vielleicht ja an gar nichts mehr, wenn die anderen Dosanthi oder ihre elenden Roboter uns den Kopf von den Schultern geschossen haben.
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Sareph grinste. »Na, da bist du ja wieder, meine alte pessimistische Freundin. So kenne ich dich.«

Sie saßen in der kleineren Kaverne neben der großen Höhle, die der Flüchtlingsgruppe Zuflucht bot. Zu viert wollten sie diesen Bereich für die Dosanthi herrichten – auch wenn es ihnen irgendwie verrückt vorkam, sich abzumühen, um ihren Feinden etwas Gutes zu tun.

Allerdings durften sie den springenden Punkt dabei nicht vergessen: Diese Feinde stellten zugleich ihre Gefangenen dar, und als solche waren sie womöglich sehr wertvoll, weil sie ihnen viel verraten konnten. Zumindest, wenn sie nicht vorher vor Heimweh starben, oder worunter auch immer sie litten.

Heimweh … Elachir dachte darüber nach. Diese Empfindung war nicht gerade das, was sie von blutrünstigen feindlichen Soldaten erwartete, die irgendeine parapsychische Ausstrahlung von sich gaben, die alle Feinde vor Angst schlottern ließ.

Vielleicht handelte es sich ja um etwas völlig anderes, trotz des ausdrücklichen Wunsches, in ihre Wohnkavernen zurückkehren zu dürfen.

Manupil streckte seinen Kopf in die Felsenkaverne. »Wir haben alles da.«

Offendraka drängte sich an ihm vorüber. Er schleppte ein breites Stück Stoff, an den Rändern zerfranst und mit Dutzenden Flecken verschmutzt. Wahrscheinlich handelte es sich um einen alten Mantel. »Damit werden wir eine Ecke abhängen. Als dunkle Schlafstätte. Völlig abgeschottet.«

Sein Bruder präsentierte einige Haken und stolperte hektisch in der engen Kaverne umher. Dabei rempelte er die beiden Scharlach-Roten an und plapperte irgendeine Entschuldigung.

»Hier«, rief er schließlich, viel zu laut, und wedelte unnötigerweise mit den Armen. »Das ist die richtige Stelle dafür. Ihr Mädchen schleppt von draußen schon mal die Decken herein und …«

Elachir hörte nicht länger zu. Wie konnte dieser Kerl nur der Zwillingsbruder von einer Offenbarung wie Offendraka sein? Er stank furchtbar nach Schweiß, und dass er keinen Mundgeruch hatte, konnte er auch nicht gerade behaupten.

Sie musste lächeln. Offenbarung … Offendraka. Das hätte sie vorhin fast geschrieben, wollte es sich aber aufheben, für den richtigen Moment, wenn sie mit Offendraka allein war.

Sein Bruder jedoch – puh! Es reichte schon, dass er sie ständig Mädchen nannte.

Die Scharlach-Roten gingen aber wie gewünscht nach draußen.

Sareph war bereits voll beladen mit Decken und einem Schlafsack, wie man ihn für Touren in der freien Natur benutzte. Das Ende schleifte hinter ihr her, ein Stück grell lilafarbener, rundum geschlossener Stoff. »Wo habt ihr das alles her?«

»Dieses ganze Gebiet war ein Kletterparadies«, rief Offendraka ihr entgegen. »Und eine Art Wildnis. Wir haben ein Lager gefunden am anderen Ende der Schlucht, gar nicht weit von hier. Jemand hat dort wohl mal eine Menge Sachen an einem ausgebrannten Lagerfeuer zurückgelassen. Schau dir das nur an!«

Er zog ein etwa daumendickes, metallenes Etwas aus seiner Hosentasche und nestelte daran herum. Mit dem Fingernagel klappte er ein verrostetes Messer hervor, im nächsten Moment einen gewundenen Dorn.

»Ein Multifunktionsgerät«, sagte Sareph staunend.

»Taschenmesser«, verbesserte Offendraka. »Bei Kindern sehr beliebt. Bei uns auf Sundown Gate lieben es die Sillies. Also die, die noch keine zehn Jahre alt sind, weißt du?« Er klappte alles wieder ein und beförderte etwas anderes aus der Tasche. »Außerdem lag dort das hier – vielleicht können wir es gebrauchen!«

Elachir nahm ihm das schwarze Ding aus der Hand. Es war um einiges kleiner als das Taschenmesser, und sie erkannte es sofort.

»Ein Feuerzeug!« Sie ratschte mit dem Daumen über das Rädchen, und eine flackernde Flamme tanzte empor.

»Wir haben sechs Stück davon gefunden.«

In ihrer Situation konnte sich praktisch alles als nützlich erweisen. Zwar hatte der Ertruser Trasur Sargon bei seinem letzten Beutezug weitaus modernere Technologie erbeutet, aber auch Feuerzeuge und ein Taschenmesser konnten hilfreich sein. Man wusste ja nie …

Die nächsten Minuten arbeiteten sie schweigend, was vor allem für die Chaldur-Zwillinge eine erstaunliche Leistung darstellte.

Elachir glaubte ein ums andere Mal zu bemerken, dass Offendraka ihr Blicke zuwarf, wenn er sich unbeobachtet fühlte. Sie zupfte ihr Oberteil so zurecht, dass es sich über den ihrer Meinung nach viel zu kleinen Brüsten spannte.

Bald war die Wohnkaverne so behaglich wie möglich eingerichtet. Es musste sich zeigen, ob die gefangenen Dosanthi das ebenso sahen und sich von wimmernden Feiglingen in Wesen verwandeln würden, die wenigstens in der Lage waren, eine Auskunft zu geben.

Zu viert gingen sie in die Höhle zurück, wo der verletzte Erik Theonta noch immer die beiden Dosanthi mit der Waffe in Schach hielt.

Ob er glaubte, das Verhalten der Gefangenen sei nur ein Schauspiel? Elachir jedenfalls war überzeugt, dass die Dosanthi absolut keine Flucht im Sinn hatten. Sie waren dazu gar nicht in der Lage.

Doch das sollte nicht ihr Problem sein. Zum Glück musste sie nicht entscheiden, wie man mit den Gefangenen umging; die Verantwortung dafür trugen andere. Sie konnte nur Vorschläge machen; über ihr Wohl und Wehe bestimmten Theonta und der Ertruser.

Trasur Sargon kam aus dem gegenüberliegenden Ende der Wohnhöhle heran. Jeder Schritt seines wuchtigen Körpers hallte von den Wänden wider. »Ihr seid so weit?« Er neigte den Kopf, dass der Sichelkamm seiner Haare steil in die Höhe ragte.

Aus seinen Worten sprachen Verachtung und Geringschätzung, fand Elachir. Sie mochte ihn nicht, wusste aber auch, dass seine Anwesenheit ein Glücksfall für die Gruppe war – wenigstens ein starker, erprobter Kämpfer.

Die Zwillinge bestätigten synchron. Ohne ein weiteres Wort stampfte Sargon zu den Dosanthi, packte die Gefangenen und schleifte sie in die Wohnkaverne, wo er sie achtlos fallen ließ.

»Wir hoffen, ihr könnt euch regenerieren«, sagte Sareph, und im Gegensatz zu dem Ertruser klang sie, als empfinde sie Mitleid mit den gequälten Kreaturen.

Die Frage war nur, ob diese es ihr irgendwann danken würden.
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»Seid ihr verrückt?«, fragte Sareph.

Inzwischen steckten die Dosanthi seit mehreren Stunden in der Dunkelheit, und einen Erfolg schien die Aktion immerhin zu zeitigen: Es drangen keine Klagelaute mehr aus der Wohnkaverne.

»Wieso denn?«, fragte Manupil.

»Tu nicht so! Du weißt genau, dass wir den Grund der Kletterschlucht nicht verlassen dürfen! Die Gefahr, dass wir dort oben auf Do…«

»Ist ja nicht das erste Mal«, unterbrach Offendraka. Dabei lächelte er so unschuldig und herzzerreißend schön, dass Elachir mitten im Wort abbrach.

Sareph ließ sich offenbar nicht so leicht um den Finger wickeln. »Ihr wart schon mal dort oben?«

»Klar. Hab ich doch gesagt. Das abgebrannte Lagerfeuer mit dem Schlafsack, dem Taschenmesser und den Feuerzeugen … erinnerst du dich nicht?«

»Du hast behauptet, es läge am anderen Ende der Schlucht!«

Offendraka packte das herabbaumelnde, geschmeidig-feste Nylonseil. »Klar, das Ende dort oben.«

Mit diesen Worten begann er in die Höhe zu klettern, so geschickt, als habe er sein Leben lang nichts anderes getan.

Sein Bruder war ihm bereits vorausgeklettert.

Die beiden Scharlach-Roten hingegen blieben am Grund der Schlucht stehen und starrten den Zwillingen wie vom Donner gerührt hinterher.

»Sie sind … das ist ja wohl …«, stotterte Sareph.

»Vielleicht sollten wir ihnen einfach nachgehen«, schlug Elachir vor. »Pfeif auf die Vernunft!«

»Wenn Trasur das hört, ist er imstande und wirft uns aus der Gruppe!«

»Er muss es ja nicht erfahren. Nun komm schon!« Sie packte das Seil ebenfalls, zog sich hoch und stemmte die Füße gegen die Felswand. Allerdings tastete sie weit weniger elegant nach den kleinen Trittmulden als ihre beiden Vorgänger. Es schmerzte in den Armen, aber sie wollte sich keine Blöße geben.

Immerhin, als sie nach oben sah, gab es eine gute Aussicht – Offendrakas Po spannte sich bei jeder Bewegung.

Sie kletterte los, und kurz danach hörte sie unter sich stets das Schimpfen ihrer Freundin. Es klang so nah, dass sie inzwischen ebenfalls den Boden hinter sich gelassen haben musste.

Wenige Minuten und viele Schweißtropfen später setzte sich Elachir schwer atmend hin und blickte in die Schlucht hinab. Die Beine baumelten über die Kante in die Tiefe.

»Ganz schön tief«, flüsterte sie ihrer Freundin zu. Wenn sie daran dachte, wie sie eben ungesichert über einem solchen Abgrund gehangen war, stieg Übelkeit in ihr auf.

Offendraka stand plötzlich neben ihr, bückte sich, packte ihre Hand und zog sie auf die Füße. »Na los, weiter!«

Sie genoss die Berührung und hielt die Hand ein wenig länger fest, als es nötig gewesen wäre. »Wo wollt ihr eigentlich hin?«

»Zu dem abgebrannten Lagerfeuer«, meldete sich Manupil zu Wort. »Dort gibt es einige Hydro-Nahrungsmittelpacken.«

»Wenn wir die mitnehmen, wird jedem klar sein, dass wir die Schlucht verlassen haben«, wandte Sareph ein.

Die Zwillinge grinsten und sagten gleichzeitig. »Wer spricht von mitnehmen?«

»Wir essen sie vor Ort«, erklärte Manupil, »sind danach nicht mehr hungrig, und damit bleibt für die anderen mehr von den Vorräten in der Höhle. So helfen wir ihnen, ohne dass sie es merken. Braucht doch niemand zu wissen. Wir sind sowieso nur die nervenden Zwillinge, und euch bemerkt keiner.«

»Das klingt nach einem dummen Plan!«, entfuhr es Elachir.

»Stimmt«, sagte Offendraka und küsste sie. Mitten auf den Mund. »Gehen wir trotzdem?«

Sie nickte, und ihr Verstand fuhr Karussell. Als sie losmarschierte, rempelte Sareph sie an und drehte sich danach nicht zu ihr um, um sich zu entschuldigen.

 

*

 

Aus der Ferne drang ein dumpfes Bellen, und in den wild wuchernden Büschen rundum raschelte es.

Sareph wischte sich Schweiß von der Stirn. »Wie weit ist es denn noch?«

»Das alte Lagerfeuer liegt am hinteren Ende der Hängenden Gärten«, sagte Offendraka.

»Ihr seid durch die ganze …«

»Klar.«

»Das andere Ende der Schlucht«, murmelte Sareph vor sich hin.

Plötzlich raste ein Schatten über ihnen heran. Elachir zuckte erschrocken zusammen, duckte sich und lachte im nächsten Moment, als sich mit einem Krächzen ein kaum handtellergroßer Vogel auf dem Ast eines Baumes dieser künstlichen Wildnis niedersetzte.

Manupil grinste breit. »Es sind hier eine Menge Tiere ausgewildert worden.«

»Sag bloß!«

»Wenn du jedes Mal erschrickst, kommst du gar nicht mehr zur Ruhe.«

»Seid still!«, zischte Sareph.

»Ach, komm schon, wir …«

»Seid still! Da ist jemand!«

Elachir drehte sich um und sah Schatten zwischen den Bäumen. Große Silhouetten, fast völlig verdeckt vom Unterholz und dem Geäst. Zylinderförmige Gestalten näherten sich. »Badakk«, flüsterte sie.

Offendrakas Blick huschte hin und her. »Wir müssen uns verstecken! Sie kommen näher!«

Im nächsten Moment packte etwas Elachir und riss sie zu Boden.


Aus der Historie des Navigators (5)

 

Quistus und Serume machen sich bereit zu fliehen – zum ersten Mal, seit sie ihre Reise angetreten haben. Sie wollen keinen Krieg, keinen Kampf, keine Auseinandersetzung mit irgendwelchen Fremden. Doch niemand fragt nach ihren Wünschen und Absichten.

Sie haben sich bislang immer zurückgezogen, wenn sie bemerkten, dass sie in ein politisch umstrittenes Gebiet eingeflogen waren. Aber diesmal ist es anders. Das Schiff mit dem Namen RADONJU bewegt sich träge in der Nähe der Supernova, als habe es die Gegenwart der Navigatoren gewittert.

Quistus muss bei diesem Anblick unwillkürlich an eine Erdspinne denken, die hinter ihrem Höhleneingang darauf wartet hervorzuschnellen und zu töten. Auf dem ersten Planeten der Humanoiden, den er mit Serume zu Beginn seiner Reise besuchte, hat er ein solches Tier beobachtet.

Seine Gefährtin fürchtet sich, er kann es an ihren Bewegungen sehen, am Blick ihrer vier Augen, an den Nuancen in der Färbung ihrer Haut. Sie zieht die Tentakel enger an ihren Zentralleib, und als er an sich selbst hinabsieht, bemerkt er, dass es ihm ebenso ergeht.

So warten sie gemeinsam ab, verborgen in ihrem Versteck, und sie hoffen, dass das Schiff der Fremden weiterfliegt.

Doch diese Hoffnung erfüllt sich nicht. Die RADONJU bleibt in der Nähe.

Die Spinne lauert. Ihr Verstand ist böse.

Zeit vergeht, wie viel davon, vermag der Navigator nicht zu sagen. Aber er fürchtet sich vor einer Entdeckung. Wäre er allein, könnte er alles ertragen; die Furcht jedoch, die sich im Verhalten seiner Gefährtin widerspiegelt, quält ihn unermesslich.

Also treffen sie eine Entscheidung und fliehen tatsächlich.

Und die Spinne verwandelt sich in ein riesiges, rasend schnelles Raubtier.


5.

RADONJU:

(Daten-)Müll

 

Ennerhahl trat direkt unter die Luke in der Decke, die aus dem Ersatzteillager führte. Sofort verließ der Roboter, dessen Körper den Zugang von außen versperrte, seine Position.

Licht fiel herab.

»Das Antigravsystem des Lagerraums lass ich desaktiviert«, erklärte Ennerhahl. »Es ist unauffälliger, wenn wir nur die Möglichkeiten unserer Anzüge nutzen.«

Im nächsten Augenblick hob er vom Boden ab, packte mit über den Kopf gestreckten Händen den Rand der Öffnung und schwang sich drei Meter höher durch die Luke.

Rhodan folgte. Es gefiel ihm nicht, dass Ennerhahl buchstäblich jeden ihrer Schritte vorgab, aber ihm blieb nichts anderes übrig, als seinem Verbündeten die Initiative zu überlassen; diesem standen dank seiner Mittel und Wege momentan die besseren Möglichkeiten zu Gebote.

Kaum betraten die beiden Männer den Wartungskorridor, kehrte der schwarze Roboter an seine Ausgangsposition zurück.

Seit der Holoübertragung kannte Rhodans SERUN den exakten Standpunkt jener blau leuchtenden Säule, die Ennerhahl aufsuchen wollte, um dort direkteren Zugang zu den Schiffsdaten zu gewinnen.

»Wird deine … Tarntechnologie funktionieren, wenn wir auf Besatzungsmitglieder oder ein Suchkommando treffen?«

»Nicht, wenn es sich um eine größere Gruppe handelt. Es wird schwieriger, je mehr Sinne und Sensoren gleichzeitig verwirrt werden müssen.« Ennerhahl tippte sich in typisch terranischer Manier mit Zeige- und Mittelfinger an die Stirn. Rhodan fragte sich, ob er diese Geste womöglich bei Alaska Saedelaere abgeschaut hatte, auf den er laut seines Berichtes vor Kurzem in einer fernen Galaxis getroffen war.

Etwa dreißig Meter – und sechs Robotermulden – weiter verzweigte sich der Korridor. Der nach rechts abknickende Gang endete nach wenigen Schritten an einer Luke, die Platz genug bot, um sie zu passieren.

Rhodan kam zuerst dort an. Zur Verriegelung diente ein einfacher Griff. Vorsichtig schob er die Luke ein Stück weit auf und lugte in den Raum dahinter. »Eine weitere Lagerhalle.«

»Besser als ein Mannschaftsquartier.«

Rhodan fragte sich, ob es ein Scherz sein sollte, doch das entsprach nicht Ennerhahls Art, wie er ihn bislang kennengelernt hatte. Er schlüpfte durch die Öffnung. Sein Begleiter folgte und verschloss die Luke wieder.

Den Containern, die sich in der Halle stapelten, schenkten sie keine Beachtung, sondern eilten weiter zu einem zum Glück ebenfalls verlassenen Korridor. Rhodans Ortungsergebnissen zufolge führte dieser zumindest ungefähr in Richtung ihres Ziels.

So blieben sie etwa eine Minute lang unentdeckt, bis der Terraner Geräusche hörte.

Schritte!

Jemand näherte sich.

Er stoppte sofort. Der Korridor gabelte sich wenige Meter voraus. Die Schrittgeräusche kamen von links.

Rhodans Hand wanderte zum Griff seines Strahlers. Notfalls mussten sie ausschalten, wer immer ihnen entgegenkam. Ob und wie es gelang, danach wieder unterzutauchen, stand auf einem anderen Blatt. Deshalb mussten sie versuchen, eine Konfrontation zu vermeiden.

Noch hoffte er darauf, dass Ennerhahls Tarn- und Verwirrungstechnologie sie verbergen konnte. Oder dass sie ohnehin unentdeckt blieben, weil ihre Feinde gar nicht den Weg zu ihnen einschlagen, sondern geradeaus weitergehen würden.

Womöglich bot auch die breite Säule Deckung, die am Kreuzungspunkt der Korridore bis zur Decke aufragte. Rhodan wollte Ennerhahl ein Zeichen geben, sich dort zu verstecken.

Doch dieser eilte bereits los, ohne seinerseits den Terraner von seinen Absichten zu unterrichten. Während sich die Fremden näherten, entfernte Ennerhahl blitzschnell ein Stück der Säulenverkleidung und legte dahinter einen engen Hohlraum frei; eng, aber groß genug, die beiden Männer aufzunehmen.

Die Schritte wurden lauter, den Flüchtlingen blieben nur noch Sekunden, bis ihre Feinde auch auf diese Seite der Säule blicken konnten.

Rhodan huschte nur einen Lidschlag nach Ennerhahl in das enge Versteck und schloss die Verkleidung wieder.

Es stank faulig. Sie standen in völliger Dunkelheit, hörten, wie ihre Gegner sie in weniger als ein oder zwei Metern Entfernung passierten. Am Klang der Stimmen und der Art ihrer Schrittgeräusche glaubte Rhodan, sie als Xylthen zu identifizieren.

»… nicht einfach«, vernahm er einen Satzfetzen. »Du musst die Zeit nutzen, um …«

Dann waren sie vorüber.

»Was ist das hier?« Der Terraner schaltete die Notbeleuchtung seines Multifunktionsarmbands an und tauchte ihr Versteck in düsteres Zwielicht, das kaum ausreichte, die Konturen ihrer Umgebung zu erkennen. »Welchen Zweck soll eine ausgehöhlte Säule erfüllen?«

Außer dass sich Flüchtlinge kurzzeitig darin verbergen können?

Der Raum im Innern der breiten Säule maß etwa einen Quadratmeter, die rundum gebogenen Wände schienen völlig glatt, abgesehen davon, dass sich vor allem im unteren Bereich kleine, unregelmäßige Erhebungen wölbten, die im Zwielicht nicht genau zu erkennen waren.

Ennerhahls schwarze Haut verschmolz mit der Düsternis. »Es spielt keine Rolle.«

Doch, das tat es. Rhodan kam es darauf an, die RADONJU zu verstehen. Alles, was er im Vorfeld in Erfahrung brachte, konnte ihm bei seiner anschließenden Flucht wertvolle Möglichkeiten eröffnen.

Doch im nächsten Moment begriff er den Zweck dieser Säule selbst, als er die geschlossene Luke am Boden entdeckte. Neben ihr kauerte in einer Mulde an der Wand eine kleine, bis zu seinen Knien reichende und kaum zehn Zentimeter breite Maschine, die von ihrer äußeren, zweckmäßigen Form frappierend an einen Reinigungsroboter erinnerte.

Ihre Flucht hatte sie genau in einen Teil des Entsorgungssystems geführt. Die Säule bildete nicht mehr und nicht weniger als den Zugang zu einem Müllschacht.

»Es spielt sehr wohl eine Rolle«, sprach Rhodan nun seinen vorherigen Gedanken aus und warf einen Blick auf die gespeicherten Ortungsdaten. »Ich habe soeben einen schnelleren und sichereren Weg zur Datensäule entdeckt …«

 

*

 

Knietief im Müll zu waten war nicht gerade eine angenehme Erfahrung, aber es kam zum Glück nur selten vor. Großteils lag der Weg frei vor ihnen.

Als sie wieder in die Oberwelt stiegen und letzte, klebrige Reste von ihren Stiefeln schüttelten, lag ihr Ziel nicht mehr weit entfernt.

In einem engen Schacht mit schlecht verarbeiteten Wänden krochen sie nach oben.

»Wir müssen uns bei der Säule nicht lange aufhalten«, kündigte Ennerhahl an. »Wenn ich nur erst einmal ein …«

»Lass mich raten«, unterbrach der Terraner. »Du wirst eines deiner Plättchen daran befestigen.«

Sein Begleiter nickte. »Es wird die Daten direkt an die Vorrichtung an deinem Multifunktionsarmband senden. Allerdings muss ich am Knotenpunkt zunächst tief genug in die Datenströme eindringen, um den Spionagevorgang anzustoßen.«

»Ich behalte die Umgebung im Auge«, versprach Rhodan.

Sie eilten durch einen schmalen Korridor. Ennerhahl blieb vor einem Schott stehen und legte die Hand auf das Kodeschloss. Mit den Fingern tastete er leicht über das Eingabefeld, als könnte er die notwendige Eingabefolge erspüren. »Ein ziemlich einfacher Verschließmechanismus«, murmelte er.

Es dauerte nur Sekunden, bis die Tür mit einem leisen Zischen zur Seite fuhr.

Der Raum dahinter war bis auf die achteckige Säule im Zentrum völlig leer. Sie glich dem bereits bekannten holografischen Abbild in allen Einzelheiten, nur dass sie in der Realität eine noch befremdlichere und sinnverwirrendere Wirkung ausübte.

Permanent jagten Lichtblitze und Entladungen durch das bläuliche, halbtransparente Material. Perry Rhodan stellte sich direkt davor, versuchte mit den Analysesystemen seines SERUNS Zugriff zu erlangen, doch er fand keinen Ansatzpunkt – geschweige denn, dass er irgendwelche Datenströme auslesen könnte.

Ennerhahl dagegen machte offensichtlich wieder von seinen gewissen Mitteln, Möglichkeiten und Wegen Gebrauch. Er heftete eines der glänzenden Plättchen an die Säule, umrundete sie, klopfte mit dem Zeigefingerknöchel rhythmisch gegen die Wandung, bückte sich und strich behutsam über die Stelle, unter der soeben ein Blitz entlangzuckte.

Rhodan sah ihm mit einigem Befremden zu, während er gleichzeitig den Eingang im Auge behielt.

Fehlt nur noch, dass er Zaubersprüche murmelt!

Eine ganze Reihe von Holoprojektionen flammte plötzlich auf und sprang förmlich aus der Säule heraus. Die Lichtblitze bündelten sich an den Orten, an denen die Holos entsprangen.

Ennerhahl gab ein zufriedenes Brummen von sich.

Jedes einzelne Holo erinnerte an eine Kontrolltafel mit Bedienflächen, und tatsächlich stellte sich der Mann mit der pechschwarzen glatten Haut vor eines davon. Er hob die Hand und tippte vorsichtig in die Wiedergabe aus gebündeltem und kontrolliertem Licht.

Fast wie er es in unserem Versteck mit dem Abbild der Säule getan hat, dachte der Terraner.

Sein geheimnisvoller Verbündeter kam mit der eigenartigen Zugriffsform erstaunlich gut zurecht. Weitere Hologramme bauten sich auf, bis sich eine komplexe Struktur gebildet hatte, in der jedes Element von mehreren anderen abhing. Ennerhahl stand dazwischen wie der Dirigent eines virtuosen Orchesters.

Längst wiesen nicht mehr alle Abbilder die Form von Eingabemasken auf. Die meisten zeigten Datenkolonnen oder Muster, die wie verzerrte Bilder von Ortungen im leeren Raum wirkten.

»Kannst du die Datenströme verstehen?«, fragte Rhodan.

»Leider nicht.« Ennerhahl wandte sich um, und ein wirbelndes Chaos aus Kreisen schob sich über sein Gesicht. »Aber ich bin gleich so weit, dass …« Die nächsten Worte gingen in einem Murmeln unter.

Die Holos überdeckten ihn fast völlig, bis er plötzlich aus ihnen heraustrat. Im selben Moment empfing Rhodans Multifunktionsarmband ein gewaltiges Datenpaket.

Eines der dreidimensionalen Abbilder nach dem anderen verpuffte, bis nur noch die bläuliche Säule blieb.

»Die Datenübertragung läuft«, erklärte Ennerhahl unnötigerweise. »Ich habe sozusagen einen Translator dazwischengeschaltet. Dein SERUN wird die Daten interpretieren können. Also, worauf warten wir? Gehen wir zurück in unser sicheres Versteck.«

»Unser Zuhause«, verbesserte Rhodan grinsend.
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Diesmal schaltete Rhodan den Brustscheinwerfer an, bevor der Roboter über ihnen den Einstieg verschloss. Damit waren sie wieder so sicher, wie sie es an Bord eines feindlichen Raumers, in dem die gesamte Besatzung nach ihnen suchte, nur sein konnten.

Neben der geradezu idealen Lage ihres Verstecks vertraute der Terraner auf die Möglichkeiten seines Verbündeten, eine Entdeckung zu verhindern.

Er widmete sich den Informationen, die unablässig in die positronischen Speicher seines SERUNS übertragen wurden. Via Ennerhahls Plättchen entstanden zwei voneinander getrennte Holos, in denen sich die hereinströmenden Daten wie auf Bildschirmen zeigten.

Die Informationsfülle war immens. Jeder der beiden Männer ging an einem der Holos an die Arbeit.

Rhodan fand sich bald zurecht, vor allem weil der SERUN die Informationen in eine für Terraner verständliche Ordnung brachte.

Zwangsläufig mussten sie sich durch viel Banales und Unwichtiges kämpfen. Abermillionen Basiswerte aus dem Alltagsbetrieb eines Raumschiffs von der Größe der RADONJU liefen vor Rhodan ab.

Er versuchte sie mit speziellen Suchalgorithmen rasch auszusortieren. Der Einzelenergieverbrauch in zahllosen Räumlichkeiten interessierte ihn ebenso wenig wie die Kontrollparameter der Umweltbedingungen in den verschiedenen Decks oder die Angaben zur künstlichen Schwerkraft.

Im Einzelfall konnte das durchaus interessant werden, aber nicht in dieser Phase, in der sie einen allgemeinen Überblick benötigten.

Stunden vergingen, und während Rhodan zunehmend unruhiger wurde, erwies sich Ennerhahl als von unglaublicher Geduld. Ganz im Gegensatz zu dem Aktivatorträger schien ihm keinesfalls die Zeit unter den Nägeln zu brennen.

Mit einem Blick auf die Uhr erkannte der Terraner verblüfft, dass bereits der 29. September 1469 NGZ angebrochen war.

Irgendwann brach sein Gegenüber das brütende Schweigen. »Ich habe einen Kanal der Internkommunikation angezapft. Leider ist er nicht an Personen gebunden, aber es sollte mir möglich sein, zumindest hin und wieder direkt zu Protektor Kaowen zu gelangen.«

Rhodan sah auf. Der unablässige Datenwust bereitete ihm Kopfschmerzen. Das stundenlange unbequeme Sitzen mit dem Rücken gegen die Wand des Ersatzteillagers tat ein Übriges, dass er sich zerschlagen fühlte. »Kannst du …«

»Noch ein paar Minuten, dann starte ich die optische und akustische Wiedergabe. Sei unbesorgt, es ist eine Einbahnstraße; niemand wird bemerken, dass wir zuhören.«

Ennerhahl vertiefte sich wieder in die Datenflut des Spezial-Hologramms, durch das er sich wie zuvor an der Säule per Berührung manövrieren konnte; zweifellos ermöglichte das der Übertragungsweg über seine technologischen Gimmicks.

Während er auf das Ergebnis wartete, rief Rhodan das Bild auf, das er in den letzten Stunden in mühevoller Kleinarbeit aus tausend Einzelinformationen zusammengesetzt hatte.

Nachdenklich betrachtete er die noch in vielen Details undeutliche Gesamtansicht der RADONJU.

Das Flaggschiff des Xylthen Kaowen entsprach vom Äußeren her einem dosanthischen Zapfenraumer, allerdings war es um einiges größer.

Den technischen Kern bildete die Zentralsäule in Form einer Spindel mit der Bughalbkugel und dem Heckzylinder. An dem Mittelteil koppelten dreizehn Ebenen mit jeweils sechs horizontal abstehenden, dreieckig-spitz zulaufenden schuppenartigen Ausläufern an – was im Gesamtbild die charakteristische Zapfenform ergab.

Das metallisch-graue Schiff wies eine Gesamtlänge von viereinhalb Kilometern bei einem Durchmesser von zwölfhundert Metern auf. Die meisten Zapfen beinhalteten Techniksektionen.

Über die genaue Besatzungsstärke konnten bislang weder Rhodan noch Ennerhahl Informationen ermitteln. Fest stand allerdings, dass sich über tausend Xylthen an Bord befanden und wohl noch mehr Badakk; in einigen Zapfen gab es den Daten zufolge darüber hinaus Wohnkavernen für die Dosanthi an Bord.

Verschiedentlich fand Rhodan Beweise dafür, dass die RADONJU grundlegend die sogenannte Transittechnik nutzte; auch Ennerhahl hatte bereits einen Hinweis in diese Richtung gegeben. Obwohl es ihn brennend interessierte, konnte er bislang nichts Genaueres in Erfahrung bringen.

Etwas anderes allerdings weckte sein Interesse mindestens im selben Maß – und sofort formte sich ein Fluchtplan in seinen Gedanken: Protektor Kaowens Flaggschiff verfügte über hundertzwanzig Beiboote, und Rhodan konnte sogar die Hangars bestimmen, in denen diese parkten. Es handelte sich um grob linsenförmige, zwanzig Meter lange Einheiten mit Überlichttriebwerken, die den Linearflug ermöglichten; dabei erreichten sie bei Maximalschub Geschwindigkeiten bis zum 3,6-MillionenFachen der Lichtgeschwindigkeit.

Manche dieser Beiboote waren unbewaffnet, andere wiesen konventionelle Geschütze oder eine sogenannte Transitkanone auf. Der Terraner überlegte, ob und wie es möglich sein könnte, einen dieser Kleinraumer zu kapern und zur Flucht zu nutzen.

Vorher jedoch wollte er – genau wie sein Begleiter – mehr über die Verhältnisse an Bord herausfinden, über die Struktur, in der sich Kaowens Truppen organisierten, über die Transittechnologie … und welche Geheimnisse die RADONJU sonst noch verbergen mochte.

Noch während sich Rhodan vorkam, als würde er in einem geheimen technischen Handbuch seiner Feinde blättern, erhob sich Ennerhahl plötzlich; sein Arbeitsholo vollzog die Bewegung mit. »Es kann losgehen!«

»Was …«

Zwischen den beiden Männern flimmerte die Luft, und ein neues Holo entstand. Ein Bild des angezapften Kommunikationskanals, gekoppelt mit den Standard-Überwachungskameras in den öffentlichen Bereichen. Es zeigte einen muskulösen weißhäutigen Humanoiden.

»Sieh her, Rhodan«, sagte Ennerhahl. »Ich präsentiere – Protektor Kaowen!«
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Kaowen ging seinen Alltagspflichten als Protektor und Befehlshaber an Bord der RADONJU nach, doch eigentlich stand ihm der Sinn nicht danach. Er dachte zurück an den Tabu-Bereich und seinen letzten Besuch dort, der bei Weitem nicht so effektiv gewesen war, wie er es sich erhofft hatte.

Er übergab die Schiffsführung an seinen Stellvertreter und verließ die Zentrale. Auf seinem Schweber ließ er sich vom Autopiloten zu seinen privaten Räumlichkeiten transportieren.

Unterwegs öffnete er eine Holoverbindung zum Leiter des Suchkommandos.

Reparat Numonar, ein alter Xylthe, an dessen Schläfen dicke blaugrüne Adern pulsierten, brachte wie erwartet schlechte Nachrichten. »Es gibt nach wie vor keine Spur der beiden Flüchtlinge.«

Kaowens Zähne mahlten aufeinander. »Wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, dass sie die RADONJU verlassen haben?«

»Gleich null, Protektor. Alle Schleusen blieben dauerhaft geschlossen, alle Beiboote befinden sich auf ihrem Platz. Die Wachtposten in den sensiblen Bereichen wurden von mir persönlich verdoppelt.«

»Verdreifache sie«, verlangte Kaowen, der sich nicht darum scherte, ob dies personelle Schwierigkeiten mit sich brachte oder sogar unmöglich war. Das stellte einzig und allein Numonars Problem dar. »Und bring mir die beiden Gefangenen, sonst sorge ich dafür, dass jemand anderes deine Position einnimmt. Dann wirst du nicht mehr gebraucht!«

Diese Drohung war eindeutig genug. Der Schweber erreichte Kaowens private Räumlichkeiten. Der Protektor unterbrach die Verbindung. Die Tür öffnete sich nach einer genetischen Abtastung selbsttätig.

Kaowen trat ein.

Im Hintergrund spielte leise Musik; ein berühmtes Orchester seiner Heimatwelt, von seinem Vater dirigiert, der ein Schwächling gewesen war; der Einzige in der Familie, der sich nicht dem Militär zugewandt hatte. Im Grunde verachtenswert, und doch hörte Kaowen oft die alten Aufzeichnungen. Nun jedoch stand ihm nicht der Sinn danach.

Mit einem wütenden Sprachbefehl schaltete er die Melodien ab. So wie er jede Verbindung nach draußen kappte. Er wollte in den nächsten Minuten nicht gestört werden, egal, was geschah.

Ungestört und heimlich traf er Vorbereitungen.

Vielleicht war es am besten, die Gefangenen aus der Reserve zu locken. Doch das wollte wohlüberlegt sein.


Aus der Historie des Navigators (6)

 

Die Welt schält sich aus der Dunkelheit, eine Welt, die beherrscht wird von einer einzigen Frage: Was ist geschehen? Mit ihm, und noch wichtiger, mit seiner Gefährtin?

Er öffnet erst ein Auge, dann das zweite und dritte. Das vierte bleibt geschlossen, es ist zugeschwollen und schmerzt.

Eine Gestalt steht vor ihm. Sie ist humanoid, und ihre Haut glänzt fahl und weiß unter dem Raumanzug, der sie vor den rötlichen Schwaden der Atmosphäre schützt. Die Augen blicken kalt und sezierend, als wollten sie den Navigator in Stücke schneiden, um seine blutenden Teile untersuchen zu können.

Der Fremde stellt sich als »Protektor Kaowen« vor. »Protektor« ist ein Titel, genau wie »Navigator«.

Quistus begehrt auf, verlangt zu wissen, wo er sich befindet.

Ein Albtraum wird wahr: Dies ist die RADONJU, und Kaowen hat ihn gefangen genommen. Ihn? Nur ihn?

Der Protektor schweigt.

Der Navigator muss wissen, was mit Serume geschehen ist. Wo befindet sich seine Gefährtin? Lebt sie? Konnte wenigstens sie entkommen?

Die Erinnerung an die letzten Stunden lässt Quistus im Stich. Er kann das Entsetzen fühlen, das er empfand, als sich die RADONJU wie ein bösartiges Raubtier näherte und …

… und was dann? Es formt sich kein Bild in seinen Gedanken.

Der Xylthe wendet sich ab und geht. Seine Haut leuchtet fahl wie ein von einer fernen Sonne angestrahlter Mond.

Serume! Was ist mit Serume? Quistus schreit dem Protektor hinterher.

Doch Kaowen schweigt.

Der Navigator will ihm folgen, doch er kann nicht, sein Körper ist wie gelähmt. Der Xylthe tritt wortlos durch ein Schott, das sich hinter ihm schließt.


6.

BASIS:

Improvisationsgabe

 

Sareph verkniff sich mit Mühe einen Schrei – das wäre das Dümmste, was sie sich in dieser Situation leisten könnte.

Sie sah noch, wie Offendraka ihre Freundin Elachir packte und mit sich riss, in die Deckung eines Gebüschs, dann duckte sie sich und hielt ebenfalls nach einem Versteck Ausschau.

Die Unterarme hob sie über den Kopf und fragte sich selbst, was das bringen sollte; das würde sie bestimmt nicht schützen.

So ging sie schließlich neben Manupil hinter einem Baumstamm in Deckung, der so breit war, dass sie ihn gemeinsam nicht hätten umfassen können. »Sei bloß still«, flüsterte sie dem ungeliebten Zwilling zu.

Manupil sah sie direkt an und verdrehte die Augen: Was denkst du denn?

Sareph ging in die Knie und lugte hinter dem Stamm hervor. Sie sah zuerst ihre Freundin und Offendraka, wie sie tiefer in das Gebüsch krochen, und es kam ihr vor, als müsste jeder auf die beiden aufmerksam werden, bei dem Lärm, den sie veranstalteten.

Dann wurde ihr klar, dass der allgemeine Geräuschpegel durch die Tiere rundum viel zu groß war, als dass das im Grunde leise Rascheln den sich nähernden Badakk auffallen könnte.

Die feindlichen Fremden waren zu zweit. Zwei zylinderförmige Gestalten mit elfenbeinweißer Lederhaut. Sie stakten auf zahlreichen tentakelartigen Pseudopodien durch das Unterholz, die viel zu klein aussahen, um als Beine dienen zu können. Genau genommen wirkten die Badakk seltsam hilflos.

Ganz im Unterschied zu dem Kampfroboter, der sie begleitete: tonnenförmig, zwei Meter groß, mit einer halbkugelförmig aufragenden Kopfsektion. Ein Waffenband zog sich rund um den Körper, an dem facettierte Kristalle blau leuchteten. Dazwischen strahlten in grellem Weiß einzelne Punkte auf.

»Die Waffensektion ist aktiv«, flüsterte Manupil. »Das Ding ist feuerbereit.«

Das wusste Sareph auch. Genau deshalb schnürte ihr auch eine verdammte Angst die Kehle zusammen, und nur darum verwandelten sich ihre Eingeweide soeben in einen schleimigen Brei.

Zumindest fühlte es sich so an.

Der Roboter, das war ihr sofort klar, stellte das größere Problem dar. Konnten sie sich vor einer solchen Maschine überhaupt verstecken? Vor einem Badakk und vor jedem anderen Lebewesen bestimmt, mit etwas Glück … aber vermochte ein Kampfroboter sie nicht irgendwie zu orten? Ihre Wärmestrahlung? Ihre Körperenergie?

Sareph wusste es nicht, und sie fragte sich, warum sie sich nie darum gekümmert hatte.

Vermutlich, weil du dich noch nie auf der Flucht befunden hast und irgendwelche Kampfmaschinen dich attackierten!

Sie sah wieder hinüber zu den beiden anderen. Offendraka streckte die Hand aus und hielt den Zeigefinger vor die Lippen.

Natürlich würde sie still sein, was denn sonst! Glaubte er denn, sie wäre völlig bescheuert? Dann fiel ihr ein, was sie vor wenigen Sekunden zu Manupil gesagt hatte, und sie schluckte den Ärger hinunter. Es gab auch wirklich Wichtigeres.

Der Kampfroboter passierte das Doppelversteck, ohne aufmerksam zu werden. Sareph fiel ein Stein von der Größe eines Ertrusers vom Herzen.

Doch noch war die Gefahr nicht gebannt. Einer der beiden Badakk verlangsamte plötzlich sein Tempo und blieb dann ganz in der Nähe stehen.

Zuerst glaubte Sareph ihren Augen nicht trauen zu können und fragte sich, ob dies womöglich eine Falle darstellte und die Feinde die vier Halbwüchsigen doch schon längst entdeckt hatten. Vielleicht wollten sie ja von mehreren Seiten gleichzeitig angreifen.

Dann bemerkte sie, wo genau der Badakk stand: vor einem Strauch, an dem dunkelblaue, fast faustgroße Früchte hingen. Er beugte sich zu dem Gewächs, neigte ihm die violette Oberseite seines Zylinderkörpers zu.

Zahlreiche Stacheln oder fingerartige Auswüchse pendelten auf dieser oberen Fläche, alle nur wenige Zentimeter lang. Auf einigen saßen Augen, andere bogen sich zu den Früchten, als wollten sie daran riechen.

Wäre die drohende Gefahr nicht gewesen, hätte dem Anblick etwas Urkomisches innegewohnt.

In der Mitte der dunkellilafarbenen Fläche öffnete sich mit einem Mal eine Vertiefung. Einer der Fingerauswüchse schnellte vor und wuchs dabei – er kappte eine kleinere Frucht, die im nächsten Augenblick in dem Mund verschwand; um nichts anderes konnte es sich bei der Öffnung handeln.

»Er … isst«, sagte Manupil fassungslos und leise genug, um von niemandem außer Sareph gehört zu werden.

Wahrscheinlich stehen die Badakk vor denselben Problemen wie wir, dachte sie. Sie sind genauso gefangen auf diesem Segment der BASIS. Sie benötigen Nahrungsmittel. Genau wie wir …

Eine befremdliche Vorstellung, dass es den Feinden ebenso erging, dass sie unter den gleichen Schwierigkeiten und Problemen litten.

Vielleicht war die Lage für die Fremden sogar noch bedrohlicher, denn wer wusste schon, ob sie etwa die für Terraner geeigneten Nahrungsmittel verdauen konnten. Der Organismus eines Badakk musste völlig anders funktionieren als der eines Menschen, alles andere wäre ein Wunder.

Der Zylinderkörper neigte sich zur Seite, und eine weitere Frucht verschwand in der Vertiefung. Dabei drehte sich eines der Stielaugen zusätzlich nach links. Es starrte exakt auf Elachir, deren scharlachrote Haut inmitten des Gebüschs voller grüner Blätter alles andere als unauffällig war.

Sie waren entdeckt.

Der Badakk gab einen glucksenden Laut von sich. Sein Körper bog sich zurück.

Elachir hielt Ausschau nach dem zweiten Fremden und dem Kampfroboter; sie konnte sie nicht mehr sehen. Also hatten sie eine Chance – wenn alles schnell und lautlos ablief.

»Angriff«, hörte sie sich zu ihrem Erstaunen selbst sagen.

Dann stürmte sie los, platzte aus ihrer Deckung heraus.

In exakt demselben Moment wie Offendraka, der wohl genau denselben Plan hegte. Der junge Mann brach aus dem Gebüsch, und etwas glitzerte in seiner Hand.

Das ausgeklappte Taschenmesser.

Mit dieser lächerlich harmlosen Waffe ging er auf den Außerirdischen los.

 

*

 

Einige der flexiblen Röhren auf der Kopffläche bogen sich und schnellten dabei in die Länge. Der ganze Zylinderkörper sprang in die Höhe, wich der heranstürmenden Sareph erstaunlich elegant aus – und geriet damit genau in Offendrakas Messer.

Der Zwilling stieß zu, rammte die Klinge in die weißliche Lederhaut. Die kleine Waffe verschwand vollständig, sodass es aussah, als schlage Offendraka mit bloßer Faust zu.

Der Badakk schrie gequält auf, zum Glück klang es leise. Jeder Lärm würde seine beiden Begleiter zurückholen.

Sareph warf sich aus vollem Lauf herum und prallte gegen den Körper, riss ihn zu Boden. Offendraka holte bereits erneut aus, stach wieder zu. Blut quoll aus der Wunde, die allerdings nicht sonderlich tief reichte.

Etwas wickelte sich um Sarephs Fußknöchel. Sie bemerkte angewidert, dass es sich um eines der verlängerten Pseudopodien handelte.

Ein Ruck, und sie flog beiseite, erstaunt, wie viel Kraft der Badakk aufwenden konnte. Ein zweites tentakelartiges Ding klatschte nun in ihr Gesicht, quetschte ihr den Mund zu.

Im nächsten Moment war Manupil heran. Er holte aus und trat zu, mitten an die untere Fläche ihres Gegners. Doch der Griff löste sich nicht. Manupil bückte sich, packte zu und zerrte an dem biegsamen Etwas, das Sareph umklammerte.

Ein widerwärtiges Geräusch erklang, wie das Ratschen von Stoff. Das Pseudo-Bein riss vom Körper ab. Der Schrei des Badakk wurde erstickt, als sich Elachir quer über das Zylinderwesen warf. Manupil taumelte rückwärts, stolperte und fiel. Das abgerissene Körperteil ihres Gegners ließ er dabei los; es überschlug sich in der Luft und verspritzte dunkles Blut.

Zu dritt hielten sie den Badakk fest, während Offendraka erneut seine kleine Klinge hob und zustach. Diesmal in der Nähe der Sinnesorgane – in dem Bereich, der nach ihrem Verständnis dem Kopf gleichkam.

Sareph starrte mit vor Entsetzen geweiteten Augen hin. Doch eines stand fest: Wenn sie ihren Gegner nicht töteten, würde er sie verraten und den Kampfroboter rufen. Gegen ihn hätten die vier Freunde ohne bessere Bewaffnung nicht den Hauch einer Chance.

Also mussten sie den Badakk töten.

Offendraka holte wieder aus.

Stieß zu.

Holte aus.

Und wieder.

Wieder.

Bis der Badakk still lag.

Sareph zitterte am ganzen Körper. Sie hob die Hand zum Mund, würgte und wankte beiseite.

Irgendwann legte sich eine Hand auf ihre Schulter. Manupil. »Wir müssen weg von hier. Die beiden anderen werden ihn suchen.«

Sie stand auf. Ihre Knie waren weich. Manupil stützte sie. Sareph schämte sich nicht einmal dafür, dass er die Lache ihres Erbrochenen sah.

 

*

 

Ich habe in tausend Trividsendungen gesehen, wie jemand getötet wird. Leute kämpfen miteinander, schießen sich die Köpfe weg oder werfen Bomben. Verbrecher sabotieren Gleiter, die brennend vom Himmel fallen, vielleicht noch in eine Menschenmenge stürzen, die schreiend auseinanderrennt.

Meistens sieht es einfach aus, und danach geht man gleich zur Tagesordnung über.

In Wirklichkeit jedoch … in Wirklichkeit ist es grausam.

Der Tod hat ohnehin eine widerliche, grinsende Dämonenfratze – aber jemanden zu töten, bewusst einen Mord zu begehen, ist so, als würde ein Stück von einem selbst mitsterben.

Ich, Sareph, eine der Scharlach-Roten, gestrandet mit der BASIS, stecke mitten in einem widerwärtigen Krieg … und ich habe heute getötet.

Oder mitgeholfen, jemanden zu töten. Es macht keinen Unterschied, so, wie es auch völlig gleichgültig ist, ob dieser Jemand ein Terraner oder ein fremdartiges Wesen, ja sogar ein Feind war.

Egal wie man es sieht, ich habe ein intelligentes Leben ausgelöscht.

Dieser Badakk hatte Gedanken, Gefühle und Empfindungen. Vielleicht ist es bei seinem Volk ähnlich wie bei unserem. Womöglich hatte er eine Familie und liebte sie. Kinder. Oder Eltern. Geschwister.

Konteradmiral Erik Theonta hat etwas zu mir gesagt, was mir seitdem nicht mehr aus dem Kopf geht. Krieg ist ein hässlicher Meister, und er zwingt uns dazu, ebenso hässliche Dinge zu tun.

Er und der Ertruser haben furchtbar getobt, als wir zurückkamen. Wir waren von oben bis unten mit dem Blut dieses Badakk besudelt, und wir sahen aus wie verschüchterte, in die Enge getriebene Tiere.

Wir erzählten, was geschehen war, und Trasur Sargon hat die beiden Zwillinge gleichzeitig gepackt. Er sah furchtbar wütend aus, und einen Augenblick lang glaubte ich, er zerquetscht ihnen mit seinen Pranken die Schädel.

Elachir hat sich danach gleich um Offendraka gekümmert. Sie liebt …

 

*

 

»Sareph! Hör auf! Das kannst du doch nicht schreiben! Das tut nichts zur Sache, wer will das wohl lesen?«

Sie drehte sich zu ihrer Freundin, den Stift noch in der Hand. »Stimmt es etwa nicht?«

Elachir öffnete den Mund, aber sie sagte kein Wort. Es sah lustig aus, ein wenig wie ein nach Luft schnappender Fisch. Erst nach Sekunden brachte sie etwas heraus, aber es war bestimmt nicht das, was ihr ursprünglich in den Sinn gekommen war. »Ist es schlimm für dich?«

»Was?«, fragte Sareph.

»Dass Offendraka und ich …«

»Nein.«

»Bist du sicher?«

»Nein.« Sareph lächelte scheu. »Und jetzt lass mich weiterschreiben.«

 

*

 

… ihn.

Der Ertruser und der Admiral haben uns eine Predigt gehalten, die überhaupt kein Ende zu nehmen schien. Dabei wussten wir doch schon vorher, dass wir Mist gebaut hatten.

Wir waren dumm gewesen. Unendlich dumm. Und alle vier bereuen wir es, aber wir können es nicht mehr ändern.

Erik Theonta hat mehr als einmal betont, dass wir nur noch leben, weil wir Glück gehabt haben. Ja, es hätte sogar noch schlimmer kommen können, sagte er – sie hätten uns zwingen können, sie zum Versteck der Gruppe zu führen.

Diese Worte wären eigentlich Grund genug, eine Depression zu bekommen, doch sie treffen mich nicht. Wahrscheinlich, weil meine Seele voll und ganz damit beschäftigt ist, das Bild des sterbenden Badakk zu verdrängen, den wir langsam ermordeten.

Da ist etwas, das ich während der … Tötung gar nicht wahrgenommen hatte. Aber seitdem sehe ich es immer wieder, wenn ich die Augen schließe: Der Badakk wehrte sich, versuchte zu entkommen. Er bäumte sich auf, und dann … an einer Stelle, wo Offendraka ihn mit der Klinge verletzt, wo er in die Lederhaut geschnitten hatte … da brach der Zylinderkörper einfach entzwei. Er riss auf und klappte zur Seite und das Innere, die …

Ich kann es nicht einmal schreiben, ohne dass mir übel wird.

Was sind wir doch für Helden.

Zwei Jungen, zwei Mädchen, und wir ziehen los wie die Idioten, ohne nachzudenken, und alles endet in absolutem Entsetzen. Die Zwillinge sind vom Ort unserer Tat weggetorkelt, und es hat ganz schön lange gedauert, bis sie wieder anfingen zu reden – und normalerweise plappern sie immer.

Ich glaube, Trasur hätte uns für diese Dummheit am liebsten alle aus der Gruppe geworfen. Gamma Oulhaq, der Gärtner, hat sich für uns stark gemacht. Ich hatte auch auf Marie-Louises Unterstützung gehofft, doch sie hat uns nur angestarrt und ist ohne ein weiteres Wort weggegangen.

Alles in allem war das keine sonderlich rühmliche Episode für die Scharlach-Roten und die Chaldur-Zwillinge. Als ich neben der Leiche kauerte, ist mir ein Gedanke durch den Kopf geschossen. Ein bisschen schäme ich mich dafür, aber was soll ich dagegen tun? Gedanken kommen eben einfach so.

Ich habe mir gewünscht, ich wäre damals gestorben, wie all die anderen auf dem Planeten, wie alle in meiner verdammten Heimatstadt, dann müsste ich diesen ganzen Mist nicht miterleben.

 

*

 

Diesmal unterbrach Elachir ihre Freundin nicht mit irgendwelchen Worten, sondern damit, dass sie die Arme um sie legte.

Sareph ließ den Stift fallen, drehte sich zu ihr um und war erstaunt, dass über Elachirs Gesicht Tränen liefen.


Aus der Historie des Navigators (7)

 

Quistus ist allein.

Den Blick nach draußen, in den Weltraum, verwehrt man ihm. Er sitzt gefangen in einem würfelförmigen Raum. Die Kantenlänge seiner Zelle beträgt wohl weniger als drei Meter. Nur genug Platz, um sich etwas zu bewegen, um kaum merklich in die Höhe zu schweben und wieder herabzusinken.

Kaowen, sein Peiniger, hat dafür gesorgt, dass die Atmosphärenzusammensetzung im Raum gerade so ist, dass der Navigator leben kann.

Oder muss.

Denn die Zusammensetzung der Gase ist nicht so, dass Quistus sich darin wohlfühlen könnte. Zu viel Methan und zu wenig Wasserstoff sind vorhanden, der Iothone fühlt sich ständig so, als müsse er ersticken. Seine Tentakel hängen kraftlos herab, und die Augen zu öffnen kommt einer hohen Anstrengung gleich.

Aber die Luft in der Zelle erlaubt ihm auch nicht zu sterben. Protektor Kaowen mischt nährstoffreiche Spurenelemente bei, die automatisch über Quistus’ nackte Haut absorbiert werden – nicht einmal verhungern oder verdursten kann er.

Die quälende Frage, ob Serume am Leben ist, beginnt sich in der steten Einsamkeit zu wandeln. Vielmehr fragt er sich nun, ob sie hat sterben dürfen. Dann wieder entsetzt ihn der Gedanke zutiefst, und Scham überflutet sein Bewusstsein.

Manchmal ruft und schreit er, fleht darum, dass jemand zu ihm in die Zelle kommt, doch alles bleibt still.

Seit Tagen.

Die Wände rundum sind geschlossen, es gibt nur stumpfes graues Metall, überall: an den Seiten, oben, unten …

Quistus hat jeden Millimeter mit den Tentakelspitzen abgetastet, ist darübergefahren, hat nach einer Unebenheit gesucht; vergeblich. Die Einstiegstür, wenn es überhaupt eine gibt, fügt sich perfekt in ihre Umgebung. Die Atmosphäregase werden durch winzige Düsen ausgetauscht.

Wie lange er sich schon in dieser Gefängniszelle befindet, weiß er nicht. Das anfängliche Sehnen nach Weite hat sich in ein bedrückendes Gefühl von Panik verwandelt: Der Navigator sieht immer wieder, wie die Wände von allen Seiten näher kommen, ihn zerquetschen wollen.

Doch selbstverständlich bewegen sie sich nicht, sondern stehen starr auf ihrem Platz.

Er denkt zurück, erst an die Tage der Reise; dann an Iothon, die Heimat, über der er all die Jahre seines Lebens frei schwebte, über Berge, Täler und Seen aus flüssigem Metall.

Er vermag es sich kaum noch vorzustellen. Alles verblasst wie die fernen Ahnungen eines Traumes.

Aber kann …

Er stößt gegen die Decke und beginnt wieder zu sinken.

… das denn überhaupt …

Seine schlaff hängenden Tentakelspitzen berühren den Boden, er schwebt wieder in die Höhe.

…sein? Gibt es etwas anderes als …

Es dauert einen Atemzug lang, dann ist er wieder oben.

… diese Zelle? Alles andere sind doch nur …

Ein erneutes Absinken in die Tiefe.

… die Träume eines verwirrten Geistes.

Eine weitere Runde beginnt, stumpfsinnig und im ewigen Kreislauf. Langsam gehen ihm die Kräfte sogar für die automatische Telekinese aus, die er auf sich selbst anwendet und mit deren Hilfe er ohne nachzudenken seinen Körper schweben lässt. Es ist plötzlich anstrengend, so furchtbar anstrengend.

Eine Zahl kommt ihm in den Sinn. 1.046.649.623. Woher stammt sie? Wieso denkt er ausgerechnet daran? Er weiß es nicht mehr. Bestimmt ist sie Teil eines der bizarren Träume aus der Zeit mit …

… mit …

… Serume. Ja, Serume, so hieß sie, das war ihr Name.

Sie war so wie er.

Oder?

Gibt es überhaupt andere, die so sind wie er?

Der Navigator wird von bleierner Müdigkeit überwältigt und schläft ein.


7.

RADONJU:

Entdeckt!

 

»Er hütet ein Geheimnis«, sagte Perry Rhodan. »Und das vor seiner gesamten Besatzung, obwohl er der Kommandant dieses Schiffes ist.«

Sie beobachteten Protektor Kaowen seit inzwischen zwei Tagen immer wieder aufs Neue, wenn sie einen Kommunikationsstream in seiner Nähe anzapfen konnten.

Manchmal verfolgten sie auf diese Weise die Wege des Xylthen nur für Minuten, dann mehrere Stunden lang. Zu einigen Zeiten brach die Verbindung ohne ersichtlichen Grund ab, zu anderen betrat Kaowen Bereiche, die offenbar energetisch abgeschirmt waren.

Gerade dieses Verschwinden in abgelegenen Räumen wunderte die beiden verborgenen Zuschauer; aber das war nicht alles. Der Protektor schickte oft Besatzungsmitglieder weg, um – seiner Meinung nach – unbeobachtet an Terminals arbeiten zu können. Als Kommandant seines Flaggschiffs war dies natürlich sein gutes Recht, und niemand erhob Einspruch.

Genau das war vor wenigen Minuten erneut geschehen. Kaowen saß über einer Arbeitsstation in der Zentrale der RADONJU und starrte darauf, reglos bis auf die Hände, die hin und wieder an den Kontrollen nestelten. Im Nacken seines völlig haarlosen, weißen Schädels pulsierte eine Ader.

Die Aufzeichnungskamera ließ keinen Blick auf das Eingabeterminal selbst zu, und Ennerhahl gelang es trotz intensiver Bemühungen nicht, auf die bearbeiteten Daten zugreifen zu können.

Ein Xylthe näherte sich Kaowen. »Protektor, es gibt eine interessante Neuerung. Eines meiner Suchteams hat …«

Kaowen wirbelte herum. »Was willst du, Numonar? Ich arbeite!«

Der andere zuckte unwillkürlich zusammen. »Die …«

»Ich will nicht gestört werden, Reparat!«

Der Neuankömmling trat ehrfürchtig einen Schritt zurück.

Rhodan versuchte, einen Blick am Körper des Protektors vorbei auf die Eingabemaske seiner Station zu erhaschen. Auf einen knappen Befehl hin zoomte die Wiedergabe im Beobachtungshologramm exakt diesen Bereich. Doch der Bildschirm zeigte nur völlige Schwärze.

»Ich bitte um Entschuldigung, Protektor.«

Kaowen erhob sich. Seine ganze Körperhaltung drückte pure Aggressivität aus, wie ein Mann, der kurz davor stand, die Beherrschung zu verlieren.

In den letzten Tagen hatte Rhodan einen Eindruck von der Körpersprache der Xylthen gewonnen. Dank seiner jahrhundertelangen Erfahrung mit Fremdwesen und den zahllosen Vergleichsmöglichkeiten mit anderen humanoiden Völkern glaubte er die Gestik des Protektors inzwischen recht gut einschätzen zu können.

»Wenn du mich noch einmal unangemeldet störst, werde ich dich aus meinen Diensten entlassen!« Kaowens Stimme war kalt wie Eis und scharf wie ein gläserner Splitter. »Überhaupt, Numonar, deine Frist läuft ab. Seit drei Tagen hast du die Flüchtlinge nicht ausfindig gemacht!«

»Deswegen bin ich gekommen, Protektor.«

»Du hast sie?«, fragte Kaowen lauernd. Unter dem Schulterbereich seiner Uniform spannten sich mächtige Muskeln.

»Leider nicht, aber es gibt eine Spur.«

Rhodans Haltung verkrampfte sich. Sollten sie in ihrem bislang so sicheren Versteck doch aufgespürt worden sein?

Vor wenigen Stunden hatte ein Suchtrupp den Wartungskorridor und damit den Einstieg in ihr Zuhause passiert; wahrscheinlich war es nur Ennerhahls spezieller Tarn- und Verwirrungstechnologie zu verdanken, dass die Soldaten nicht auf die Idee gekommen waren, das Reparaturlager zu durchsuchen. Sie waren einfach weitergegangen, mit einem holografischen Detailplan der RADONJU in den Händen, der ihnen eigentlich auch das Ersatzteillager hätte zeigen müssen.

»Ich bin überzeugt, dass eines meiner Teams den Gesuchten begegnet ist«, fuhr der Xylthe namens Numonar fort. »Sie widersprechen sich in ihren Aussagen. Es scheint fast, als fehle ihnen ihre Erinnerung für einen kurzen Zeitraum. Sie glaubten, die Flüchtlinge entdeckt zu haben, aber der Raum hat sich doch als leer erwiesen. Die internen Aufzeichnungsprotokolle der Badakk-Kampfroboter haben exakt in dieser Zeit nichts aufgezeichnet.«

»Wann war das?«, schrie Kaowen. »Und warum bist du nicht vor Ort?«

»Vor drei Tagen, Protektor.«

Kaowens Hände fuhren vor, packten Numonar und rissen ihn zu sich. »Drei Tage? Und das hast du jetzt erst festgestellt?« Er stieß seinen Untergebenen wieder von sich.

Diese Art Wutausbruch schien so gar nicht zu dem Xylthen zu passen, der zwar äußerste Brutalität an den Tag legte und seine Herrschaftsstellung auskostete, aber sich doch stets beherrscht zeigte. Offenbar machte Kaowen etwas sehr zu schaffen, und dabei konnte es sich Rhodans Einschätzung nach nicht nur um das Verschwinden seiner beiden Gefangenen handeln.

Numonar fing sich mühsam ab, wäre fast gestürzt. »Das Team gab keine Meldung, ich habe erst im Zusammenhang einer Routineauswertung sämtlicher eingehender Daten eine Unstimmigkeit bemerkt. Es scheint, als wäre meinen Männern nicht bewusst, was in diesen Minuten geschehen ist.«

Genau so ist es, dachte Rhodan.

In der Zentrale wandte sich Kaowen wieder um und setzte sich. »Du weißt, was du mit diesen Männern zu tun hast. Und suche nach weiteren solcher … Unstimmigkeiten.«

»Ja, Protektor.«

Im selben Moment, als der Xylthe seine Arbeitsstation erneut aktivierte, brach die Spionageverbindung zusammen. Rhodan atmete tief durch. »Die Schlinge zieht sich um unseren Hals. Es konnte ja nicht auf Dauer gut gehen. Wir sitzen schon dreißig Stunden hier und werten die routinemäßigen Datenströme aus.«

Er vermochte die Menge an Daten gar nicht mehr zu schätzen, die sein SERUN zwischenspeicherte, ausfilterte und wieder löschte. Das angezapfte interne Überwachungssystem der RADONJU nahm ständig Informationen auf, die Ennerhahls Vorbereitungssystem weiterleitete.

Es handelte sich dabei um die in Echtzeit anfallenden Daten der optischen, akustischen und physikalischen Beobachtung von Korridoren, Räumen und Aggregaten, die unter normalen Umständen zum Hintergrund des Schiffsbetriebs gehörten. Kam es zu keinen Zwischenfällen, wurden diese Informationen gespeichert und nach einer gewissen Zeit wieder gelöscht.

Interessant wurde dies erst in Notfällen oder technischen Ausfällen, denn auf ihrer Basis erfolgten die Schutzreaktionen wie eine automatische Verriegelung mithilfe von Trennschotts oder die Umleitung von Energien, der Aufbau von Notfallprallfeldern, Löschaktionen und vielem mehr.

Rhodan kannte derlei auch von Tausenden terranischen Schiffen, auf denen er durchs All gereist war.

Merklich interessanter war die Entdeckung eines Transitparketts in einem gut geschützten Technikraum gewesen. Zum ersten Mal hatte Rhodan einen Blick auf diese geheimnisvolle Technologie werfen können.

Es handelte sich um eine Plattform von etwa zehn Metern Durchmesser und zwei Metern Dicke. Unter der transparenten Oberfläche wogte und waberte es violett wie von durcheinanderwirbelnden Dämpfen.

An einen Vorstoß zu diesem Transitparkett konnten die beiden Männer allerdings nicht einmal denken. Selbst im Schutz von Ennerhahls Tarntechnologie wäre es bei dieser Bewachung selbstmörderisch gewesen.

Dennoch kam es für Rhodan nicht in Frage, länger tatenlos abzuwarten. »Es wird Zeit, endlich aktiv zu werden! Wir kennen die Standorte der Beiboote hier in der RADONJU. Kapern wir eines und fliehen, ehe man uns ausfindig macht!«

Ennerhahl streckte abwehrend die Hände aus. »Nicht, ehe wir dieses Rätsel gelöst haben.« Er gab einige Befehle in die berührungssensitiven Flächen seines Holos ein. »Schau dir diese Daten genau an.«
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Rhodan betrachtete die Informationen, die sein Begleiter zusammengetragen hatte. »Es ist nicht das erste Mal, dass ich auf diesen Bereich des Schiffes aufmerksam werde.«

»Wir haben ihm nicht genug Beachtung geschenkt. Was immer dort vor sich geht, es hängt mit Kaowens Geheimnis zusammen.«

Nachdenklich schaute sich der Terraner die Datensätze der von ihrer Umgebung hermetisch abgeriegelten Untersektion des Schiffes an. Das Schott, das in diesen Bereich führte, war mit einem Hochrangkode gesichert.

Einmal, ganz zu Anfang ihrer speziellen Überwachung, hatten sie den Protektor beobachtet, wie er den Durchgang öffnete. Direkt danach hatte er jedoch ein undurchsichtiges Schutzfeld durchquert, wodurch eine weitere Beobachtung unmöglich gewesen war.

Die wenigen Basisdaten, die aus diesem Bereich nach außen drangen, lieferten keine schlüssigen Ergebnisse. Offenbar herrschten dort veränderte, aber nicht konstante Schwerkraftwerte und wohl auch nicht die Umweltbedingungen einer Sauerstoff-Atmosphäre.

»Du willst dort eindringen?«, fragte Rhodan. »Das wird dank des Schutzfelds und des Hochsicherheits-Bereichs, den kein Besatzungsmitglied außer Kaowen …«

»Warte hier«, fiel Ennerhahl ihm ins Wort. »Ich sorge für Ablenkung.«

Damit verließ er ohne eine weitere Erklärung ihr Versteck, um erst drei Stunden später zurückzukehren.

 

*

 

Sie waren unterwegs. Nach all der Zeit tat es gut, endlich aktiv etwas anzugehen. Wohin es führen würde, wusste niemand – ein Vorstoß ins Ungewisse und damit ein Gefühl, das Rhodan nur allzu vertraut war.

Im Schutz von Ennerhahls Tarntechnologie näherten sie sich dem Schott, das in den abgeschirmten Bereich führte. Sobald sie es durchquerten, mussten sie improvisieren. Wenn es überhaupt gelang.

Zwei Badakk eilten auf ihren zahlreichen Pseudopodien herbei. Sofort begannen sie mit Untersuchungen beim Schott und stellten einige Geräte auf. Zwei Kampfroboter begleiteten sie und sorgten für Rückendeckung.

Rhodan und Ennerhahl kam es nicht darauf an, zum Angriff überzugehen. Im Gegenteil, die Manipulationen seines Begleiters sollten nur für die nötige Ablenkung sorgen.

Ennerhahl hob die ausgestreckte Hand vors Gesicht, legte die Kante des Zeigefingers an Nase und Stirn und streckte den Arm dann aus, in Richtung des Schotts: Es kann losgehen.

Das war das vereinbarte Zeichen.

Rhodan folgte ihm, ging im Schutz der Unsichtbarkeit direkt an einem Kampfroboter vorbei. Die Maschine bemerkte ihn nicht, ebenso wenig wie die Badakk. Mehr noch – die Techniker öffneten in exakt dem passenden Moment das Schott und schalteten im Energieschirm dahinter eine Strukturlücke.

Mittel, Möglichkeiten und Wege, dachte Rhodan und musste sich eingestehen, dass sich ein Begleiter wie Ennerhahl als äußerst hilfreich erwies, wenn seine Taten auch manchmal an Zauberei grenzten. In dieser Hinsicht war es beruhigend, dass auch seinem geheimnisvollen Verbündeten Grenzen gesetzt waren. Er hatte betont, dass es ihm nur gelingen konnte, wenige Lebewesen zu manipulieren.

Sie traten durch die erste Tür des Schotts, die sich augenblicklich schloss und auch die Badakk von ihnen abschnitt.

Im eigentlichen Schleusenbereich standen zahlreiche Monitore, die aber in ihrer Funktionsweise gestört zu sein schienen. Sie zeigten Schwerkraftbedingungen an, die zwischen drei und neun Gravos schwankten.

Oder herrschten in dem verborgenen Bereich einzelne Felder mit derart unterschiedlichen Werten vor? Die Messungen gaben außerdem absolut lebensfeindliche Daten an – zumindest für Terraner.

Eine Methan-Wasserstoffatmosphäre wie für Maahks, dachte er. Es handelte sich also tatsächlich um eine Biosphäre für Fremdwesen. Hielt Kaowen dort jemanden gefangen?

Das hintere Schott öffnete sich, und die beiden Männer traten durch die Strukturlücke im Energieschirm. Rötliche Schwaden umwirbelten sie. Hätten Rhodan und Ennerhahl ihre Kampfanzüge nicht geschlossen, wären sie binnen Sekunden an den giftigen Gasen erstickt.

Eine Analyse des SERUNS lieferte dem Terraner Aufschluss darüber, dass er sich nun in einer Wasserstoffatmosphäre aufhielt. Die wogenden Schlieren entstanden durch Beimengungen von Helium, Ammoniak und Methan sowie einigen Edelgasen.

Die Schwerkraftbedingungen schwankten laut der Passivortung tatsächlich enorm. Zu Rhodans Erleichterung befanden sich sämtliche angemessenen Werte jedoch innerhalb der Toleranz, die der SERUN ausgleichen konnte. Unter dem Druck von maximal neun Gravos wäre er sonst schlicht zerquetscht worden.

Weshalb riegelte Kaowen diesen Bereich des Schiffes ab und was verbarg er dort sogar vor seiner Besatzung? Oder … wen versteckte er hier vor aller Augen? Und warum?

Gemeinsam drangen sie weiter vor.
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Er dämmert und vermag sich kaum noch zu erinnern, wer er ist.

Quistus?

Ein … Navigator?

Alles ist so eng, wie in einem Sarg.

Dann öffnet sich die Totenstätte. Ein Zugstrahl erfasst Quistus und zieht ihn hinaus, ins Freie, in eine weite Umgebung. Der Blick wird nicht gefangen, sein Bewegungsradius ist plötzlich hundertfach größer als zuvor.

Träge schwebt der Navigator in die Höhe, von Gasen umschmeichelt, und seine Tentakel strecken und dehnen sich.

Bewegung.

Freiheit.

Erlösung.

Woher er die Kraft nimmt, weiß er nicht, aber er rast geradezu durch die Schwaden, die sein Körper verwirbelt. Sie riechen besser, schmecken besser, durchpulsen ihn mit Energie.

Noch immer ist er in einer Art Halle gefangen, aber sie ist so unendlich viel größer als sein winziger Kerker.

»Se…serume!«, ruft er. Seine Gefährtin, seine – Liebe, ist sie in der Nähe? Wo …

Plötzlich fliegt jemand neben ihm. Der Raumanzug um den Humanoiden namens Kaowen ist geschlossen, denn der Protektor könnte in dieser Umgebung sonst nicht überleben.

Der Protektor der Xylthen erklärt dem Navigator dessen Lage. Er ist gefangen, nach wie vor und für immer, wenn er ihm nicht hilft.

Hilft? Wobei?

Kaowen antwortet nicht, sondern verlangt bedingungslosen und blinden Gehorsam, ohne sich näher zu erklären. Er erklärt nicht einmal, wie Quistus ihm helfen könnte.

Der Navigator fragt nach Serume.

Der Xylthe sinkt zu Boden und schaltet das Flugaggregat seines Anzugs ab. Der Navigator schwebt ebenfalls in die Tiefe, bis seine Tentakel aufsetzen. Einen Augenblick lang überlegt er, seinen Feind telekinetisch zu packen und seinen Raumanzug zu knacken, seinen Peiniger zu zerquetschen.

Doch er wagt den Angriff nicht. Wahrscheinlich würde es ohnehin nicht gelingen. Kaowen trägt einen Schutzanzug und er ist bewaffnet. Mit einem einzigen Schuss könnte er den Navigator töten. Außerdem muss Quistus alles über Serume in Erfahrung bringen.

»Sie lebt«, erklärt der Protektor. »Vielleicht.«

Quistus verlangt, sie zu sehen. Er bittet darum. Bettelt. Das eine Wort geht ihm nicht mehr aus dem Sinn: Vielleicht.

Doch der Xylthe wendet sich wortlos ab.


8.

BASIS:

Kriegsrat

 

Elachir versuchte zu schreiben, doch sie brachte kein einziges Wort aufs Papier. Zumindest keines, das sie nicht sofort wieder durchstrich und zusätzlich unkenntlich machte. Sareph sollte es nicht sehen.

So schön es war, mit Offendraka zusammen zu sein, so befremdlich war die Spannung, die deshalb zwischen den beiden Freundinnen herrschte.

Manupil bemühte sich sichtlich um Sareph, doch sie zeigte ihm die kalte Schulter. Was Elachir nur zu gut verstehen konnte.

Hastig klappte sie das Buch zu, als sie im Augenwinkel eine Bewegung wahrnahm.

»Was hast du?«, fragte Sareph. Ihre Lippen verzogen sich zu einem spöttischen Grinsen. »Schlechtes Gewissen?«

»Unsinn, ich …«

»Lass gut sein. Die Zwillinge warten draußen. Unser Konteradmiral ruft zum Rapport.«

»Was soll das heißen?«

»Er will uns alle sprechen. Wie es aussieht, gibt es Fortschritte mit den Dosanthi.«

Die beiden Scharlach-Roten gingen – dicht nebeneinander, und fast war es wie in alten Zeiten – zum Ausgang der Wohnhöhle. An die stetige feuchtkühle Umgebung hatten sie sich längst gewöhnt, auch an das matte Kunstlicht, das an ihrem Zufluchtsort als einzige Beleuchtung diente.

Die wenigen Tage, die sie dort bereits verbracht hatten, kamen Elachir wie eine Ewigkeit vor. Seit dem Zwischenfall, den die vier Freunde nur noch als das Desaster bezeichneten, standen sie auf Anweisung des Ertrusers Trasur Sargon unter striktem Hausarrest, wie er es in einem Anflug von völlig unpassendem Humor genannt hatte.

Die Zeit verging quälend langsam; nur wenn sie sich mit Offendraka in eine halbwegs private Ecke der Zufluchtshöhle zurückziehen konnte, schien sie zu rasen. Ihr Freund redete inzwischen auch nicht mehr unablässig, und er zeigte kaum noch die hektischen, wie unkontrolliert wirkenden Bewegungen seiner Arme und Beine.

Er musste nicht mehr ständig auf Achse sein und Energie abbauen – Elachir fühlte eine seltsame Wärme, gepaart mit Erstaunen und Freude, wenn sie daran dachte, dass er ihretwegen so zu innerlicher Ruhe fand.

Am Ausgang standen die Zwillinge, Manupil kam direkt auf Sareph zu. Sie zog sich nicht zurück.

»Was Theonta wohl will?«, fragte Elachir.

Offendraka fasste ihre Hand. »Ich habe mich umgehört. Na ja, ist ja nicht schwierig, wenn es nur fünf Leute und einen durchgeknallten Roboter gibt, die man theoretisch fragen könnte. Geplaudert hat übrigens Daniela.«

»Der Roboter?«

Manupil nickte hastig. Seit sein Zwillingsbruder ruhiger geworden war, übernahm er häufig die Antwort für ihn oder fiel ihm ins Wort. »Die Dosanthi sind keine ganz so wimmernden Feiglinge mehr wie vorher. In unserer Wohnkaverne haben sie sich ein wenig erholt. Und Sargon hat sie zum Reden gebracht. Fragt mich nicht, wie, ich will’s gar nicht wissen. Jedenfalls weiß der Ertruser jetzt, wo sich die feindlichen Stützpunkte hier im BASIS-Segment befinden. Es gibt etwa fünfzig Badakk und genauso viele von ihren mistigen Robotern, außerdem insgesamt nur noch sieben Dosanthi.«

Sein Redeschwall war kaum zu stoppen; er klappte erst den Mund zu, als Sareph ihm ihre Hand auf die Schulter legte, sich zu seinem Ohr beugte und ihm etwas zuflüsterte, das Elachir nicht verstehen konnte. Sie nahm diese Geste mit Staunen zur Kenntnis.

Im nächsten Moment hörten sie die mächtige Stimme des Ertrusers.

Manupil hob mit einer schlendernden Bewegung demonstrativ die Hände vor die Ohren. »Wenn er doch nur nicht so schreien würde«, sagte er. Er klang kleinlaut, denn seit der Konfrontation wegen des Desasters fürchtete er sich entsetzlich vor dem Ertruser.

Das Zusammenleben ist für uns durch diesen Mist nicht gerade einfacher geworden, dachte Elachir.
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Sie saßen im Kreis – oder zumindest die meisten von ihnen. Trasur Sargon stand, obwohl sein massiger Körper alle auch im Sitzen überragt hätte.

Tino, der Einzelgänger, rauchte; Elachir fragte sich schon lange, wo er das Kraut dafür hernahm. Wahrscheinlich waren seine Hosentaschen damit vollgestopft gewesen. Man sah ihn allerdings immer seltener inmitten seiner stinkenden Wolke.

Neben ihm saß der Gärtner Gamma Oulhaq. Er sah aus, als würde er angestrengt über etwas nachdenken. Grund genug gab es bei den Worten des Ertrusers ja auch.

Der Daniel-Roboter, der sich selbst Daniela nannte, weil sein Eigenbewusstsein nach seiner Verstümmelung durch den Ertruser glaubte, eine Frau zu sein, stierte aus seinen künstlichen Augen auf Sargon.

Theontas schwer verletztes Bein war ausgestreckt. Marie-Louise, die Lebensmitteldesignerin, warf immer wieder besorgte Blicke auf den ramponierten Verband.

Manupil hatte gehört, dass sich die Verletzung angeblich entzündet hatte und der Konteradmiral unter hohem Fieber litt, das nur schwer unter Kontrolle zu bringen war. Natürlich ließ sich Theonta nichts anmerken.

Die vier Freunde vervollständigten die Runde.

»Die Dosanthi müssen wir nicht fürchten«, sagte der Ertruser gerade. Er versuchte seine Stimme etwas zu dämpfen, aber sie dröhnte dennoch in den Ohren. »Sie sind genau wie unsere Gefangenen in denkbar schlechter Verfassung, weil sie von ihren heimatlichen Wohnkavernen entfernt sind. Dort und nur dort könnten sie sich wieder … aufladen und zu alter Stärke finden. Durch die Segmentierung der BASIS sind sie allerdings ebenso wie wir davon abgetrennt.«

»Hoher Gast«, meldete sich Daniela plötzlich zu Wort, mit der ehrfürchtigen Anrede, die allen Daniel-Robotern während der Zeit einprogrammiert worden war, als die BASIS noch als Spielcasino diente. »Das bedeutet also, dass unsere Feinde genauso überrascht wurden?«

Der Ertruser starrte den Roboter an, als wolle er ihn aufspießen. »Das stand vorher schon zu vermuten. Nun sind wir sicher, ja. Die weitaus wertvollere Information ist, dass wir nun wissen, wo sich die Stützpunkte unserer Gefangenen befinden.«

Elachir wollte etwas fragen, verkniff es sich aber; sie empfand nicht die geringste Lust, als Nächste von Sargon abgekanzelt zu werden.

»Fürchten müssen wir die Badakk und ihre Roboter. Das heißt, sie sind unsere wahren Gegner. Allerdings sind sie nicht unbesiegbar. Wir kennen nun ihre Anzahl und ihre Verstecke. Daher können wir sie auch besiegen! Dies ist der Moment, in dem wir das Schicksal wieder selbst in die Hände nehmen! Wir werden dieses Segment der BASIS zurückerobern!«

Gamma Oulhaq und Tino flüsterten aufgeregt miteinander; Marie-Louise Fak erhob sich ruckartig. »Ein Eroberungsfeldzug? Ich glaube nicht, dass …«

»Was ihr …«, begann der Ertruser, verbesserte sich aber selbst: »Was wir glauben oder nicht, darf uns nicht länger aufhalten!«

Erik Theonta ergriff mit ruhiger und überlegener Stimme das Wort; seinem Charisma und dem befehlsgewohnten Ton konnte man sich nur schwer entziehen.

»Trasur Sargon und ich sind uns sehr wohl bewusst, dass ihr alle keine Angehörigen des Militärs seid! Unsere Gruppe ist vom Schicksal zusammengewürfelt worden, und nur die Angst vor dem gemeinsamen Gegner hält uns zusammen! Das ändert aber nichts daran, dass wir gemeinsam Stärke entwickeln können, vor allem unter einer guten Führung. Durch meine Verletzung bin ich gehandicapt, aber Sargon wird dafür sorgen, dass dieses BASIS-Segment bald wieder uns gehört! Wir müssen uns erheben oder wir werden untergehen!«

Die Chaldur-Zwillinge erhoben sich synchron. »Wir gehen mit«, sagten sie gleichzeitig.

»Ihr seid Kinder, und …«

Offendraka fiel dem Ertruser ins Wort, eine Ungeheuerlichkeit, die er wahrscheinlich noch vor Stunden niemals gewagt hätte. Manupil hingegen stand mit herabgesunkenen Schultern an seiner Seite. »Wir sind keine Kinder mehr! Ja, dass wir das Lager verlassen haben, war eine Dummheit, aber wir haben auch bewiesen, dass wir uns gegen unsere Feinde zur Wehr setzen können! Deshalb werden wir den Kampftrupp begleiten!«

Elachir, die neben ihm saß, wurde bleich.
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Seit fünf Minuten sind sie weg.

Sargon, Gamma, Tino, sogar Marie-Louise – und die Zwillinge. Beide. Ich kann nur noch an Offendraka denken. Und an die Frage, ob ich ihn je wiedersehen werde.

Wie es aussieht, beginnt nun der Kampf um dieses Segment der BASIS. Wenn ich doch nur dabei sein könnte. Aber der Ertruser hat mich ebenso abgeschmettert wie Sareph. Bei den Zwillingen hat er sich überzeugen lassen, bei uns nicht. Wir sind ja nur … Mädchen.

Nur die Scharlach-Roten.

Und ich bin nun einsamer und verlorener als vorher.
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Es kommt die Zeit, in der Quistus wiederhergestellt ist. Die Qual und Verzweiflung der engen Zelle und der Unterversorgung liegen weit zurück, und sie haben ihn eines gelehrt: Er ist Protektor Kaowen hilflos ausgeliefert. Der Xylthe bestimmt über sein Schicksal.

Seit mehr als einem Tag hat er sich nicht mehr gezeigt, als er plötzlich wie aus dem Nichts auftaucht. Er hält einen Strahler schussbereit in der Hand. »Deine Gefährtin lebt, und ich werde sie freilassen«, sagt er.

Quistus weiß, was nun kommen wird. »Wenn ich was für dich tue?«

Kaowen übergeht es, als habe er es gar nicht gehört. Er geht davon.

Der Navigator will ihm verwirrt folgen, aber etwas hält ihn auf. Er hört seinen Namen, gerufen von einer Stimme, die er so schmerzlich vermisst hat. Serume schwebt heran.

Einer ihrer vier Tentakelarme endet wenige Zentimeter vom Zentralleib entfernt. Der Stumpf ist schwarz, wie verbrannt. Als er es sieht, ist er wie erstarrt.

Sie bemerkt sein Entsetzen und schiebt einen anderen Arm vor die schreckliche Wunde. »Es schmerzt nicht mehr, und du weißt, dass …« Ihre Stimme erstickt.

Er fliegt neben sie, berührt sie. »Was hat er von dir gefordert?«

»Nichts«, sagt sie. »Aber ich weiß, dass es etwas sein wird, was wir aus freien Stücken niemals tun würden. Er weiß, wie wir denken und dass wir nicht bereit sind, ihm zu Willen zu sein.«

Und das werden wir auch nicht, denkt der Navigator. Egal was kommt und welche Foltermethoden er sich sonst noch ausdenken mag.

Gemeinsam schweben sie durch ihr nun weitaus größeres Gefängnis. Sie spenden sich gegenseitig Trost, aber zugleich wissen sie, dass es jederzeit zur Katastrophe kommen kann. Protektor Kaowen kann in jedem Augenblick zurückkehren.

Sie erkunden ihre Umgebung – sie befinden sich in einem riesigen würfelförmigen Etwas, das sich in alle Richtungen dreißig Meter und mehr erstreckt. Am Boden sind labyrinthartig zueinander Wände aufgestellt worden, die keinen rechten Sinn zu ergeben scheinen. Ein großer Bereich ist überdacht.

Die beiden Iothonen fliegen hinein, können sich darin bewegen wie in einem vielfach verschachtelten Wohngebäude. In einer der hinteren Kammern lassen sie sich nieder. Es kommt ihnen vor wie eine Zuflucht mitten in ihrem Elend, und sie finden Trost.

Zum ersten Mal seit Langem schläft Quistus und fühlt sich danach einigermaßen erholt. Ihm ist, als wäre ein großer Druck von ihm abgefallen.

Am nächsten Tag schweben sie wieder durch die Gasschwaden der Atmosphäre und empfinden fast so etwas wie Dankbarkeit ihrem Entführer gegenüber.

Doch als sie zurückkehren wollen, versperrt ihnen eine energetische Wand den Weg zu ihrer Kammer. Kaum stoppen sie davor, explodieren die Wände, die ihnen so viel Frieden geboten haben.


9.

RADONJU:

Kontakt

 

Im Schutz der Unsichtbarkeit liefen Perry Rhodan und sein Begleiter am Boden einer riesigen, von Dampfschwaden erfüllten Halle. Der Eindruck von Verlorenheit entstand vor allem durch die gewaltige Höhe des Raumes – dreißig Meter laut den Messungen.

Tatsächlich gab es in dieser Halle Zonen mit völlig unterschiedlichen Schwerkraftbedingungen. Es existierten Differenzen im Bereich von sechs Gravos, zum Teil plötzlich von einem Meter auf den nächsten. In unregelmäßigen Abständen wanderten die Schwerkraftfelder auch durch den Raum, veränderten ihre Position oder überkreuzten sich.

Nur wegen der SERUN-Ortung konnte sich Rhodan einigermaßen sicher fortbewegen. Er suchte einen Weg, der seinem Schutzanzug nicht abforderte, sich ständig auf völlig neue Bedingungen einzustellen.

Der Sinn dieser seltsamen Einteilung blieb ihm allerdings verborgen. Ohne technische Hilfe wäre es ihm unmöglich, unter diesen Gravo-Verhältnissen zu überleben.

Der SERUN entdeckte wenige Lebenszeichen in der Umgebung; drei Badakk außerhalb dieser Biosphäre und zwei fremdartige Signale innerhalb, die er keinem bekannten Volk zuordnen konnte.

Die rötlichen Schwaden ließen den Blick nur etwa zehn Meter weit reichen. Als die Eindringlinge mit ihren Schutzanzügen in die Höhe schwebten, schien es bald nichts mehr um sie herum zu geben. In allen Richtungen dehnten sich die farbigen Gasfelder wie Wolkengebilde in der Atmosphäre eines Planeten.

So hielten Rhodan und Ennerhahl auf die Position der beiden Lebenszeichen zu, die etwa zwölf Meter über ihnen knapp unterhalb der Decke schwebten. Das also war es, um diese Wesen drehte sich Kaowens Geheimnis.

Oder doch nicht? Was nützte es, sie derart offensichtlich zu verstecken, wenn jeder erkennen konnte, dass es etwas Verborgenes gab?

Und doch, das Rätsel um den Protektor musste mit diesen beiden Fremden zumindest im Zusammenhang stehen.

Ehe Rhodan die Wesen erreichte, weckte etwas anderes seine Aufmerksamkeit. An der Decke verankert hingen zwei eiförmige, vier Meter lange und halb so dicke Gebilde.

Er näherte sich ihnen und erkannte sie als technische Kapseln, die im Inneren Platz für ein Lebewesen boten. Das untere Drittel war im Gegensatz zum transparenten Bereich darüber aus grauem Metall geformt und barg die nötigen Aggregate.

Kein Zweifel, dabei handelte es sich um Überlebenstanks, die es den Wasserstoff atmenden Bewohnern dieser Biosphäre ermöglichen sollte, auch in einer Sauerstoffatmosphäre zu existieren.

Ennerhahl hielt bereits auf die beiden Fremden zu. Er blieb – nach wie vor im Schutz der Tarntechnologie – in einigem Abstand, beobachtete die Wesen aus der Ferne. Sie ähnelten terranischen Oktopoden mit vier Tentakelarmen und schwebten wie schwerelos durch die Schwaden.

Vier Arme? Eines der beiden Wesen besaß nur drei; der vierte war dicht am Körper gekappt worden.

Der Zentralleib durchmaß etwa einen Meter, die Arme saßen in gleichmäßigem Abstand rundum und erreichten jeweils bis zu einem Meter Länge und eine Dicke von zehn Zentimetern. Am Ende klafften die Arme zu zwei fingerartigen Ausläufern auf.

Der gesamte Leib wies eine rötlich braune Maserung auf, die Haut wirkte weich und wie aufgequollen. Im Zentrum des Leibs saßen Sinnesorgane, vor allem vier weißliche Gallertaugen mit riesiger Pupille; es kam Rhodan unwillkürlich vor, als glotze das Wesen ihn an. Dazwischen saß eine etwa zehn Zentimeter breite Lamelle; wohl ein Mund.

Die beiden heimlichen Beobachter wechselten einen raschen Blick. Der Terraner deutete auf sich, er wollte die Kontaktaufnahme durchführen. Sein Begleiter konnte zunächst im Hintergrund bleiben und, je nachdem, wie das Gespräch verlief, eingreifen.

Doch dazu kam es nicht.

Protektor Kaowen betrat durch die Strukturlücke die Biosphäre der Fremden. In seinem Schutzanzug flog er schnell in die Höhe. Die beiden Oktopusartigen wichen kaum merklich zurück.

Rhodan schwebte antriebslos nur wenige Meter entfernt, direkt neben Ennerhahl. Wenn dessen Tarnung versagte, waren sie ihrem Feind ausgeliefert. Langsam wanderte die Hand des Terraners zum Griff seines Strahlers.

Ennerhahl blieb, wie fast immer, völlig gelassen.

»Die Badakk erklärten mir«, rief Kaowen und zog eine Waffe, die er auf das Fremdwesen mit den drei Tentakeln richtete, »dass es zu Fehlfunktionen gekommen ist. Sie überprüfen gerade alles. Nun frage ich euch, was geschehen ist? Nun, Quistus, du solltest reden, sonst werde ich Serume nicht nur einen weiteren Arm entfernen!«

Der Protektor gab einen Schuss ab, doch dieser jagte dicht an der Spitze eines der Tentakel vorüber – zweifellos exakt gezielt. Kurz schienen die Gasschwaden zu glühen, ehe der Effekt vorüberging.

»Wir wissen von nichts«, sagte das Wesen, das Kaowen mit dem Namen Quistus angesprochen hatte. Es redete aus der Lamelle zwischen den Augen, die leicht aufklaffte.

Auch dessen Sprache übersetzte Ennerhahls Translator mühelos; Rhodan war auf einer abgeschirmten Funkfrequenz mit seinem Begleiter verbunden und empfing die Worte auf diese Weise innerhalb seines SERUNS, der wiederum jeden Laut nach außen abschirmte.

»Ich will nur eins wissen«, sagte Kaowen barsch. »Habt ihr einen Fluchtversuch unternommen und die Geräte manipuliert? Denn die Badakk sprechen eindeutig von einer simulierten Fehlfunktion, die sich nun nicht mehr nachweisen lässt. Es ist, als sei gar nichts geschehen!«

»Wir …«

»Du wartest, bis ich dir gestatte zu antworten, Quistus!« Der Protektor richtete die Waffe neu aus. »Und du solltest dir deine Worte gut überlegen, denn wenn du nicht die Wahrheit sagst, werde ich deine Gefährtin erschießen.«

Quistus’ Leib erbebte. Zwei der Augen schlossen sich. »Wir haben nichts getan«, presste er heraus. Es klang zutiefst verängstigt und eingeschüchtert. »Wir könnten niemals fliehen, Protektor, selbst wenn wir es wollten.«

Einer seiner Tentakelarme streckte sich, berührte den des anderen Wesens. Der Xylthe hatte sie als Quistus’ Gefährtin bezeichnet; offenbar bildeten die beiden ein Liebespaar oder eine sonstige Gemeinschaft. Zweifellos standen sie sich nahe.

Kaowen hob den linken Arm und sprach in ein Mikrofon, das dort in ein Multifunktionsband eingearbeitet war. »Druck absenken!«

Im nächsten Moment ruckte Rhodan für einen Sekundenbruchteil nach oben, ehe der SERUN die nun um 1,3 Gravo geringere Schwerkraft automatisch ausglich. Den beiden Fremdwesen war diese technische Unterstützung nicht vergönnt.

Sie gaben gequälte Laute von sich, während sie nach oben trieben und gegen die Decke schmetterten.

In diesem Moment wurde Rhodan klar, welchen Zweck die seltsamen Schwerkraftfelder in dieser Halle erfüllten. Sie waren nichts anderes als eine raffinierte Foltermethode, die das Leben dieser beiden Oktopusartigen zur Hölle machte.

Kaowen setzte die Befragung fort, doch Quistus blieb bei seiner Behauptung, nichts von den technischen Unregelmäßigkeiten zu wissen. Das entsprach der Wahrheit, wie Rhodan wusste – Ennerhahl hatte sie schließlich bewirkt, um ihnen das Eindringen zu ermöglichen.

Es traf den Terraner schwer, dass die Fremdwesen nun darunter leiden mussten. Er konnte jedoch nichts daran ändern und blieb weiterhin im Verborgenen. Was allerdings nur bis zu dem Augenblick galt, wenn Quistus und Serume Lebensgefahr drohte. Er durfte nicht zulassen, dass die beiden ihretwegen starben, egal, welche Konsequenzen das nach sich zog.

Doch so weit kam es nicht. Kaowen brach schließlich die Folter ab und zog sich zurück.

Rhodan beobachtete ihn, bis er sicher war, dass der Protektor die Biosphäre verlassen hatte. Dann flog er wieder zu den Gefangenen und teilte Ennerhahl über die abgeschirmte Frequenz mit, dass er Kontakt aufnehmen würde.

Sein Verbündeter widersprach nicht – was ohnehin nichts an Rhodans Absichten geändert hätte. Zunächst mussten sie allerdings sichergehen, nicht beobachtet zu werden.

Also suchten sie nach Beobachtungsgeräten. Mithilfe des SERUNS und gewisser Mittel und Möglichkeiten entdeckten sie einige. Ennerhahl kündigte an, sich darum zu kümmern.

Er zerstörte sie nicht, was nur Aufmerksamkeit geweckt hätte, sondern manipulierte sie, indem er eine optische Endlosschleife mit Aufnahmen der Atmosphäreschwaden herstellte und in die Systeme der Kameras einspeiste. Wer immer nun die Bilder musterte, die sie übertrugen, würde nur einen Blick in das wallende Nichts werfen.

Schließlich flog der Terraner erneut zu Quistus und Serume. Er verließ den Schutz der Unsichtbarkeit.

»Mein Name ist Perry Rhodan«, sagte er. »Ihr habt von mir nichts zu befürchten. Kaowen ist ebenso mein Feind wie der eure.«

Die beiden Wasserstoffatmer reagierten nicht nur verblüfft, sondern geradezu eingeschüchtert auf das unvermittelte Auftauchen des ihnen völlig fremden humanoiden Wesens. Sie zogen die Tentakelarme enger an ihre Körper, suchten beieinander Schutz.

Rhodan fragte sich erschüttert, was sie in der Zeit ihrer Gefangenschaft wohl durchlitten haben mochten. »Ich bin hier, um euch zu helfen«, betonte er.

»Ganz sicher nicht«, rief das Wesen namens Serume. »Wir wissen, dass das eine Falle des Protektors ist. Sag ihm, dass wir mit den Unregelmäßigkeiten nichts zu tun haben! Wir haben nichts getan!«

Auch Ennerhahl wurde nun sichtbar. »Das weiß ich. Ich habe die Geräte manipuliert. Und ich werde es wieder tun und euch befreien, wenn ihr nur wollt.«

 

*

 

Es nahm eine Weile und viele Worte in Anspruch, bis Quistus und Serume bereit waren, den beiden Eindringlingen Glauben zu schenken. Zu gern hätte Rhodan Beweise geliefert, doch das war ihm nicht möglich.

Im Gespräch offenbarten die Wasserstoffatmer, dass sie dem Volk der Iothonen angehörten, das von einer heißen Gasriesenwelt stammte. Dort trieben sie in der Atmosphäre; mithilfe der allen Iothonen angeborenen doppelten Telekinese war es gelungen, eine Zivilisation aufzubauen.

Dabei trennten sie zwischen der Psi-Kraft, die sie unbewusst und zu jeder Zeit auf ihren eigenen Körper anwandten und die es ihnen ermöglichte zu fliegen, und der Fremdtelekinese, mit der sie andere Gegenstände in Bewegung setzen konnten. Diese kostete bewusste Anstrengung und verbrauchte Energie.

In ihrem geschwächten Zustand waren sie aber kaum in der Lage, etwas mithilfe dieser paranormalen Sinne zu ergreifen.

Rhodan gewann den Eindruck eines ethisch hochstehenden Volkes, das darüber hinaus viele mathematische Genies hervorgebracht hatte. Mit ihren besonderen Fähigkeiten waren Iothonen in der Lage, ohne fremde technische Hilfe im Weltraum zu navigieren.

Sie steuerten dabei Raumschiffe nur mit der Kraft ihrer Parasinne, fanden Wege durch hyperphysikalische Verwerfungen und Viibad-Riffe und konnten sich selbst in Hyperstürmen orientieren, weil sie eine höher dimensionierte Ordnung instinktiv erkannten.

»Dennoch verlassen nur wenige Navigatoren jemals Iothon«, erklärte Quistus. »Die meisten zieht es nicht in die Ferne, und ich verstehe inzwischen besser als je zuvor, warum dies so ist. Der Weltraum hat unendliche Schönheit, aber auch unendliches Leid zu bieten.«

Dem konnte Perry Rhodan nicht widersprechen. »Wann seid ihr in die Gefangenschaft des Protektors geraten?«

»Er hielt uns in Einzelhaft in winzigen Zellen«, erklärte Serume. »Wir haben jedes Zeitgefühl verloren. Vielleicht Wochen, möglicherweise auch Monate.«

»Oder gar Jahre«, ergänzte Quistus leise.

In dem Terraner wuchs dumpfe Wut; Zorn auf Kaowen, der seine Gefangenen über einen solch langen Zeitraum gequält hatte.

»Wir gehörten zu den abenteuerlustigen Iothonen«, wechselte der Navigator das Thema. »Inzwischen bereuen wir das zutiefst. Anfangs haben wir mit einigen raumfahrenden Völkern zusammengearbeitet. Im Austausch für Technologie leisteten wir ihnen Navigationsdienste. Auf Iothon selbst gibt es keine Raumschiffe, derer wir uns hätten bedienen können. So kamen wir weit herum, bis wir schließlich ein kleines Schiff besaßen.«

»Das eines Tages von Kaowen gekapert wurde«, schloss Serume die Erzählung. »Was damals genau geschah, wissen wir ebenfalls nicht mehr. Jedenfalls waren wir keine starken Gegner. Das Kämpfen liegt nicht in unserer Natur.«

»Was der Protektor eiskalt ausgenutzt hat«, warf Ennerhahl ein. »Aber warum hält er euch gefangen? Was will er von euch?«

Quistus schwebte etwas tiefer und wies mit einem ausgestreckten Tentakelarm an seiner Gefährtin vorbei. »Ein Feld mit höherer Schwerkraft nähert sich! Ich kann es spüren.«

Rhodan warf einen Blick auf die Anzeige seines SERUNS und nickte bestätigend. Das Schwerkraftsystem stellte in der Tat eine raffinierte Folter auf Dauer dar. Die beiden Gefangenen konnten nie völlig zur Ruhe kommen, sondern mussten stets mit ihren besonderen Sinnen die Umgebung beobachten und sich gegebenenfalls in Sicherheit bringen, indem sie einem Schwerkraftfeld auswichen.

Die kleine Gruppe nahm eine neue Position ein.

»Kaowen zwang uns hin und wieder, die RADONJU zu steuern«, fuhr Quistus fort. »Dazu entließ er entweder mich oder Serume aus der Biosphäre.«

»Wir haben die Umweltkapseln gesehen.«

»Der andere blieb als Geisel zurück. Aber das war nicht der eigentliche Grund, weshalb Kaowen uns gefangen hielt.«

»Sondern?«, fragte der Terraner.

»Ich bin überzeugt, dass Kaowen uns zwingen will, ihm auf zweierlei Weise zu Diensten zu sein«, rief Serume. »Den zweiten Grund hat er nie genannt, ja, nicht einmal Andeutungen gemacht, aber er verbirgt etwas.«

»Ein Geheimnis«, murmelte Rhodan nachdenklich.

»Und die erste Aufgabe?«, hakte Ennerhahl nach. »Worum handelte es sich dabei?«
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Er fürchtet sich.

Während er in den Schwaden treibt, hält er ständig Ausschau nach Protektor Kaowen. Was, wenn der Xylthe wiederkommt? Wenn er diesmal vielleicht nicht die Wohnwände detonieren lässt, sondern eine Explosion zündet, die Serume tötet?

Quistus ist bereit, alles zu tun. Er würde sogar sich selbst und sein eigenes Volk verraten, um seine Gefährtin zu retten.

Als könnte Kaowen dies spüren, betritt er erneut die Biosphäre. »Ich denke, es ist an der Zeit, euch von der Aufgabe zu berichten, die ich für euch vorgesehen habe.«

Die beiden Navigatoren warten ab. Serume schlingt einen Tentakelarm um ihren Stumpf.

Der Protektor macht eine umfassende Handbewegung. »Mein Schiff habt ihr perfekt gesteuert, selbst durch einen Hypersturm. Ich wusste von Anfang an, dass ihr gut geeignet seid. Doch ich habe eine noch viel wichtigere Aufgabe für euch.« Er legt eine kurze Pause ein. »Einen viel größeren Raumer.«

»Wir sollen ein riesiges Raumschiff steuern?«, fragt Quistus. »Das ist alles?«

»Ich kann euch über die technologischen Grundlagen der fremden Einheit nichts sagen. Aber ich bin überzeugt, dass ihr sie intuitiv erfassen werdet.«

»Wir sind Navigatoren«, betont Serume.

Der Xylthe wirft ihr einen hasserfüllten Blick zu.

Schon lange kommt es Quistus so vor, als verabscheue der Protektor sie, weil sie innerlich noch ein wenig mehr Widerstand leistet als er. Und weil sie ihm Stärke gibt, die ihn an seine alte Kraft und ethische Überzeugung erinnert, niemals einem Mann wie Kaowen zu dienen. Er ist ein Iothone und er ist frei.

Doch Kaowen muss nur mit dem Finger schnippen, und eine neue Grausamkeit wird folgen. Quistus schweigt und wartet ergeben darauf, mehr zu erfahren. Er wird sich nicht widersetzen. Ihm fehlt die Kraft dazu.

»Es handelt sich um ein gewaltiges Schiff, und es wird bald hier eintreffen. Viele Kilometer groß.«

»Ich bin bereit«, versichert Quistus.

Serume widerspricht nicht.

Es ist entschieden. Die Iothonen geben auf. Sie sind gebrochen. Kaowen sieht zufrieden aus, als er sich zurückzieht.


10.

BASIS:

Armageddon

 

Sie sind seit zwei Stunden weg. Wahrscheinlich hat der Kampf bereits begonnen. Ich habe solche Angst.

Dabei geht es mir besser als Elachir. Sie ist krank vor Sorge. Ich habe gehört, wie sie sich übergeben hat. Genau wie ich, als der Badakk endlich tot war.

Ich glaube nicht, dass das jemals jemand erfahren sollte, selbst wenn wir es durch irgendein Wunder zurück in die Milchstraße schaffen. Es ist … viel zu ehrlich. Meine Güte, so offen bin ich zu niemanden, außer vielleicht zu Elachir. Und dann sollen es alle lesen können, die einen müden Galax dafür bezahlen oder sich die Datei sonst irgendwie besorgen?

Das ist doch verrückt, und ich schreibe das nur noch aus einem einzigen Grund auf: Ich muss mir das alles von der Seele schütteln, muss meinen Kopf freibekommen und dann dafür sorg…

 

*

 

Dieses Mal legte Sareph den Stift nicht weg; er wurde ihr aus der Hand gerissen. Sie saß am Rand der Zufluchtshöhle, und der Stift flog in hohem Bogen ins Freie, überschlug sich mehrfach und landete dann am Boden der Schlucht, zwischen zwei kleineren Steinen.

Niemand sah ihn mehr, keiner hob ihn jemals wieder auf.

Das Buch flatterte ebenfalls durch die Luft und schlug einen Sekundenbruchteil vor der jungen Frau auf, die eben noch in seine zur Hälfte leeren Seiten geschrieben hatte. Sareph landete mit dem Gesicht darauf, rutschte weiter, über das scharfkantige Gestein.

Eine Schnittwunde zog sich vom rechten Nasenflügel bis zur Oberlippe. Die scharlachrote Haut platzte auf, und Sareph schmeckte Blut. Dann überschlug sie sich einmal. Erst danach fragte sie sich – zum ersten Mal! –, was überhaupt geschehen war.

Es donnerte und krachte, und ein vielstimmiger Chor aus schreienden Tieren heulte durch die Hängenden Gärten. Das Gejaule eines wilden Hundes tönte überlaut am Boden der Schlucht.

Als Sareph sich abstützte und mühsam in die Höhe stemmte, erkannte sie auch, warum gerade die Laute dieses Tieres so nah erschienen: Der Hund stürzte vor ihren Augen den Steilhang hinab, prallte gegen den Felsen, schlitterte tiefer. Er schmetterte in einen verkrüppelten Busch, der sich an das Gestein klammerte, und blieb im Dornengestrüpp hängen.

Das Jaulen verwandelte sich in ein jämmerliches Fiepen wie das neugeborener Welpen. Das Tier strampelte kraftlos, löste sich und fiel auch noch die restlichen Meter. Der Aufschlag erlöste es von seinen Qualen.

Sareph schaute dieser Szene zu, als wäre sie zu Stein erstarrt. Sie konnte den Blick nicht lösen, hörte das Knirschen und Krachen rundum mit seltsamer innerer Distanz, als stamme es aus einer anderen Welt.

Jemand schrie. Elachir wankte auf sie zu. Ihre Freundin stolperte auf völlig ebenem Boden. Es schien keine Ursache dafür zu geben, bis der Steinboden direkt unter ihr aufplatzte und sich ein gezackter Riss durch das Gestein am Grund der Schlucht fraß. Er verästelte sich, und einer der Ausläufer zuckte genau auf Sareph zu.

Der Riss klaffte weit auf.

Elachir verschwand darin.

Das Letzte, was Sareph von ihrer Freundin sah, waren die rudernden Arme. Und ihre weit aufgerissenen Augen.

Nun geht die Welt also wirklich unter, dachte sie, und dieser Gedanke war es, der sie aus der fatalen Lethargie riss.

Ein weiteres Krachen, diesmal viel näher. Mit infernalischem Lärm stürzte die Kaverne neben der Wohnhöhle ein – dort, wo sie die gefangenen Dosanthi untergebracht hatten. Und wo sich meistens Konteradmiral Eric Theonta aufhielt, um sie zu bewachen.

Ein Stich fuhr Sareph durchs Herz. Dann erst wurde ihr klar, was sie vor wenigen Sekunden gesehen hatte – Elachir! Sie war in den Spalt im Felsen gestürzt! Die junge Frau rannte los, und sie schrie, um ihre Angst und Panik irgendwie zu kanalisieren.

Das gesamte ehemalige Kletterparadies stürzte ein! Steine prasselten die Steilhänge hinab. Ein mörderisches Kreischen lag in der Luft; das Geräusch von sich biegendem Metall, kurz bevor es brach. Gewaltige, riesige Mengen Metall!

Sareph erreichte die Erdspalte, schaute in die Tiefe und warf sich zu Boden. Gerade noch rechtzeitig. Alles erbebte plötzlich, und im Stehen wäre sie womöglich selbst abgestürzt.

Eine Stimme rief ihren Namen. Dort, hinter Wolken aus Staub, leuchtete etwas rot. Ein Arm streckte sich ihr entgegen. Blut lief zwischen den Fingern über den Handrücken.

Sie packte zu. Zog mit aller Kraft. Elachirs Gesicht war ihr plötzlich ganz nahe, eine zweite Hand legte sich neben ihrer Schulter über die Kante des Abhangs.

Dann blitzte etwas metallisch in ihrem Augenwinkel.

Ein Badakk-Kampfroboter, dachte sie und schloss mit ihrem Leben ab. Das also war es. Ihre Feinde hatten das kleine Flüchtlingslager ausfindig gemacht und warfen mit Bomben oder schossen mit schwerem Geschütz.

Aber wieso machten sie sich die Mühe, einen Kampfroboter in das Inferno zu schicken?

»Hoher Gast«, sagte eine Stimme. »Wir müssen fliehen.«

Sareph erkannte ihren Irrtum, und Daniela, der Daniel-Roboter, zog Elachir gänzlich in die Höhe.

Erik Theonta humpelte auf sie zu, auf seine behelfsmäßigen Krücken gestützt. Hinter ihm wölkte noch immer der Staub der einstürzenden Kaverne. Nein, mehr noch – die große Höhle, ihr Rückzugsort, fiel ebenfalls krachend in sich zusammen.

»Was passiert hier?«, schrie Elachir.

»Ich weiß es nicht!«, brüllte Theonta gegen den Lärm an. »Aber wir müssen raus aus der Schlucht! Sie ist eine einzige Todesfalle!« Das sagte ausgerechnet der Mann, der sich einen komplizierten Beinbruch zugezogen hatte.

Oben schrien und keckerten die ausgewilderten Tiere.

Und Sareph fragte sich, wohin sie fliehen sollten. Ging soeben das ganze BASIS-Segment unter? Was war mit der anderen Gruppe, die die Dosanthi angriffen? Oder waren sie alle bereits tot?

Daniela sprang über den Spalt zu dem Konteradmiral, der sich ohne ein weiteres Wort auf den Roboter stützte und sich von ihm helfen ließ.

»Die Gefangenen sind tot!«, presste er heraus. Seine Mimik war vor Schmerzen verzerrt. »Gehen wir.«

»Wohin?« Elachir hustete und wischte sich Staub und Blut aus dem Gesicht.

Vom Steilhang prasselten Steine herab.

»Nur weg«, sagte der Konteradmiral, und die Flucht der kleinen Gruppe begann.


Aus der Historie des Navigators (11)

 

Quistus und Serume willigen ein. Sie werden dieses namenlose große Schiff steuern, wohin immer der Protektor es befiehlt. Ihnen fehlt die innere Kraft, sich zu widersetzen.

Nun warten sie.

Seit Tagen.

Kaowen kommt nur selten, um einen von ihnen zu holen, damit dieser die RADONJU in hyperphysikalisch zerrütteten Bereichen des Alls steuert. Bei einer Gelegenheit ist Quistus eine Abkürzung durch ein Viibad-Riff geflogen, was trotz seiner überragenden Fähigkeiten beinahe das gesamte Schiff zerstört hätte.

Wenn der Xylthe vor ihnen steht, liegt ein gieriges Leuchten in seinen Augen. Er verbirgt etwas, ein Geheimnis, das ihm noch viel wichtiger ist als jenes um den fremden Raumer. Und eines Tages wird er mit einer neuen Aufgabe an die Navigatoren herantreten, das wissen sie genau.

Kaowen schweigt verbissen, wenn es darum geht. Aber er braucht Quistus und Serume. Vielleicht ist das der einzige Grund, warum er nicht schon längst einen von ihnen getötet hat.

Denn der Protektor ist ein grausamer, brutaler Mann, der alles tut, um seine Ziele zu erreichen, und der aus dem Weg räumt, was immer ihn stört.

Das Leben eines Iothonen zählt für ihn nichts. Ihm ist völlig gleichgültig, dass er Quistus’ und Serumes Zukunft zerstört hat, indem er sie gefangen nahm.

Und so warten die beiden Navigatoren. Warten darauf, tun zu müssen, was ihnen zutiefst widerstrebt. Aber es gibt keine Möglichkeit, dem dunklen Willen des Xylthen zu entkommen.


11.

RADONJU:

Der einzige Ausweg

 

»Ein sehr großes Schiff«, wiederholte Perry Rhodan nachdenklich die Worte, die Quistus soeben genannt hatte.

»Angeblich mehrere Kilometer durchmessend.«

Die BASIS, dachte der Terraner. Die Wahrscheinlichkeit, dass Kaowen auf die BASIS und ihre bevorstehende Entführung angespielt hatte, war groß. Doch was hatte das zu bedeuten?

Rhodan beschloss, diese Information im Hinterkopf zu behalten. Nun war nicht die Zeit, länger darüber nachzudenken.

»Ich schlage euch ein Bündnis vor«, sagte er, ohne Ennerhahl in diese Überlegung mit einzubeziehen. »Wahrscheinlich kenne ich genau dieses Schiff. Mein Ziel ist, zu ihm zurückzukehren. Ich werde euch helfen, aus der Gefangenschaft zu fliehen, wenn ihr mich später dabei unterstützt, die BASIS zu steuern. Nicht in Kaowens Sinn, sondern in meinem.«

Die beiden Iothonen zögerten und erbaten kurze Bedenkzeit.

Rhodan und Ennerhahl zogen sich zurück, indem sie mit ihren Flugaggregaten in die Tiefe sanken. Dabei umgingen sie ein treibendes Schwerkraftfeld, in dem sieben Gravos herrschten.

Beide hingen ihren Gedanken nach, bis Rhodan seinen Fluchtplan erläuterte, der im Wesentlichen darin bestand, eines der Beiboote der RADONJU zu kapern.

Ennerhahl versprach dabei seine Unterstützung. »Die Frage ist nur, ob die Navigatoren uns begleiten werden.«

»Sie müssen«, sagte Rhodan nüchtern. »Und ich habe keine Bedenken, dass sie die richtige Entscheidung fällen.«

Es dauerte nicht lange, bis die beiden Iothonen elegant heranschwebten. Ihre auf den ersten Blick plumpen Tentakelarme bewegten sich leicht wie Schmetterlingsflügel durch die rötlichen Atmosphäreschwaden. Dem noch immer in der Nähe treibenden Feld der extrem hohen Schwerkraft wichen sie wie selbstverständlich aus.

Sie zeigten große Angst, sich gegen Kaowen aufzulehnen. Als noch bestimmender erwies sich lediglich ihre Verzweiflung. Sie wollten alles tun, um ihre Freiheit wiederzuerlangen und in ihre Heimat zurückzukehren. An weiteren Abenteuern wie einer Reise durch das All hegten sie keinerlei Interesse mehr.

»Kaowen wird uns niemals freiwillig ziehen lassen«, sagte Quistus. »Nur eine Hoffnung halte ich allerdings noch aufrecht.«

Rhodan fragte ihn, was er damit meine, doch der Navigator gab keine weitere Auskunft.

Schließlich stimmten die beiden oktopusartigen Lebewesen dem Bündnis zu. Quistus bat sie, ihm und seiner Gefährtin zu den Umwelttanks zu folgen, die es ihnen erlauben würden, sich außerhalb der Biosphäre aufzuhalten. »Ob wir bei einem Fluchtversuch sterben oder irgendwann in der Gefangenschaft Selbstmord begehen, spielt keine große Rolle.«

»Du irrst dich«, betonte der Terraner. »Es ist ein gewaltiger Unterschied, denn indem ihr euch der Flucht anschließt, zeigt ihr, dass ihr bereit seid, euer Schicksal selbst in die Hand zu nehmen.«

»Dann stimmen wir zu«, erklärte Quistus. »Allerdings habe ich eine Bitte an dich. Achte auf meine Gefährtin. Ob ich lebe oder sterbe, ist mir fast gleichgültig, aber ich möchte, dass Serume wieder in Freiheit gelangt und in die Heimat zurückkehren kann.«

Die Worte erschütterten ihn; so fremdartig die Iothonen waren, sosehr zeigte sich Quistus in diesem Moment menschlich. »Ich verspreche es.«

»Ich habe die Systeme schon einmal manipuliert«, meldete sich Ennerhahl zu Wort. »In diesem Fall werde ich auf Bewährtes setzen und uns auf demselben Weg hier herausbringen. Ich wende dieselben Subroutinen erneut an, verwirre die Badakk, schalte eine Strukturlücke … und dann müssen wir fliehen. Ob es mir gelingt, die Überlebenstanks in das Tarnfeld mit einzubeziehen, wage ich zu bezweifeln.«

Rhodan stellte anhand eines kleinen Hologrammes die Position der nächstgelegenen Beiboote dar.

Quistus, der die RADONJU gut kannte, bestätigte den Lageplan. »Immerhin habe ich Kaowens Flaggschiff selbst navigiert und war mit seiner Technologie verbunden. Sowohl Serume als auch ich werden die Steuerung des Dinghis problemlos übernehmen können. Nur der Weg dorthin …«

»Darum kümmern wir uns«, unterbrach Ennerhahl und zog demonstrativ einen Strahler.

 

*

 

Als sie durch die Strukturlücke in die Schleuse flogen, war die Aufregung unter den Badakk groß; daran trugen jedoch nicht etwa sie die Schuld, sondern die Tatsache, dass es erneut zu Störungen in der Biosphäre gekommen war.

Diesmal eilten mehrere Techniker herbei und machten sich an den Kontrollen zu schaffen.

Ennerhahl sah zum ersten Mal nicht mehr so überlegen und selbstsicher aus.

»Drei Kampfroboter stehen draußen«, erklärte er über den Helmfunk. Auch die Navigatoren konnten ihn auf der abgeschotteten Frequenz in ihren Umwelttanks empfangen. »Ich kann ihre Sensoren nicht ausreichend täuschen, um auch die Geräte zu verbergen.«

»Das heißt, sie …«, begann Quistus.

»Sie haben uns entdeckt!« Ennerhahl beschleunigte, raste aus der Schleuse in den anschließenden Korridor und ging mit erschreckend kalter Kompromisslosigkeit vor.

Der erste Schuss brachte einen Roboter zur Explosion. Die zur Seite jagenden Trümmerteile töteten einen Badakk, der gerade eine Kontrolle neben der Schleusentür untersuchte.

Rhodan jagte ebenfalls hinzu.

Ein weiterer Roboter eröffnete das Feuer auf die Flüchtlinge.

Der Terraner schoss eine Salve auf ihn ab, die seinen Schutzschirm überlastete. Auch diese Maschine verging in einer Explosion.

Die Techniker wandten sich zur Flucht. Ennerhahl zerstörte die dritte Kampfeinheit. »Uns bleibt nicht viel Zeit! Die Gegenwehr ist lächerlich, niemand rechnete mit uns! Das müssen wir ausnutzen, solange uns Zeit bleibt. Ich habe sämtliche Schutzschirme und energetische Sperrungen auf unserem Weg desaktiviert. Es wird einige Minuten dauern, bis sie wieder funktionsfähig sind.«

Als das letzte Wort verklang, jagten sie bereits los. Die beiden Fremdwesen waren die Schwachstelle in ihrem Plan; auf ihre Reaktionen konnte sich Rhodan nicht verlassen, denn im Gegensatz zu ihm und seinem Verbündeten hatten sie niemals …

Der mörderische Lärm einer Explosion brachte seine Gedanken zum Verstummen. Eine gigantische Feuerwelle puffte durch den Korridor. Die Druckwelle schmetterte gegen die Flüchtlinge, trieb Rhodan trotz des SERUNS und dessen automatischen Gegenschubs voran.

Er wirbelte, überschlug sich und verlor für Sekunden die Orientierung. Er hörte einen erstickten Laut von Ennerhahl und einen dumpfen Schrei des Navigators.

Der SERUN stabilisierte seinen Flug und wich selbsttätig den Wänden aus, gegen die Rhodan sonst geschmettert worden wäre. Sein Blick klärte sich, und in Sekundenbruchteilen gewann er einen Überblick.

Quistus hatte die Detonation überstanden. Der Tank seiner Gefährtin allerdings war zerfetzt worden.

Das graumetallische Unterteil lag in Trümmern am Boden. Nur noch Splitter der transparenten Kuppel darüber ragten in die Höhe.

Serumes Körper lag zerschmettert mehrere Meter davon entfernt.

 

*

 

»Weiter!«, befahl Ennerhahl mit kühler Präzision. »Wir können ihr nicht mehr helfen.«

»Was …« Mehr brachte Quistus nicht hervor.

»Kaowen hat unsere Flucht bemerkt und die Biosphäre zerstört. Die Explosion hat zugleich alle Gase entflammt, was die ungeheuere Hitze und Flammenwut erklärt«, leierte Ennerhahl eine Erklärung herunter.

Das war sicher nicht das, was der Navigator hören wollte. Doch es blieb keine Zeit für tröstende Worte.

»Später!«, rief deshalb auch Rhodan. »Wir müssen zu diesem Beiboot oder wir sterben alle!«

Sie mussten die Gunst des Augenblicks nutzen. Noch gab es keine konzentrierte Gegenwehr, noch basierte die Reaktion der Feinde auf deren spontanen Möglichkeiten. Dass der Protektor, ohne zu zögern, derart radikal vorging, hatte auch Rhodan nicht erwartet. Zweifellos waren sämtliche Badakk in der Nähe ebenfalls gestorben.

Der Navigator saß wie gelähmt auf dem Boden seiner Umweltkapsel. Der Blick seiner Augen war auf die Leiche seiner Gefährtin gerichtet, der Körper erstarrt.

»Quistus!«, rief Rhodan.

»Lass es«, unterbrach Ennerhahl. »Wir müssen zum Beiboot!«

»Aber wir können ihn nicht zurücklassen!«

»Ich kümmere mich darum.« Ennerhahl heftete eines seiner Plättchen an den graumetallischen Aggregateteil der Umweltkapsel. »Ich übernehme die Steuerung. Und nun los!« Mit der Flugfunktion seines Schutzanzugs raste er los; die Kapsel des Iothonen folgte ihm. Rhodan akzeptierte es und flog ebenfalls in Richtung des Beiboothangars.

Sie kamen erstaunlich weit, ehe die ersten Xylthen auftauchten. Ohne die Manipulationen seines Begleiters wären sie zweifellos schon längst von Kraftfeldern eingesperrt worden.

Die drei Soldaten eröffneten sofort das Feuer. Eine Salve schlug in Ennerhahls Schutzanzug.

Rhodan schoss zurück, doch sein Verbündeter wählte eine weitaus radikalere Methode. Er zog etwas aus seinem Anzug, nicht größer als eine Murmel.

Das Ding zischte unscheinbar durch die Luft und explodierte mitten zwischen den Angreifern. Eine Feuerwolke blähte sich auf. Als sie verpuffte, rasten die Flüchtlinge bereits an den Leichen der Xylthen vorüber.

Eine Kreuzung lag vor ihnen. Von der Abzweigung, die sie eigentlich hätten wählen müssen, näherte sich ein ganzes Dutzend Kampfroboter.

Rhodan übernahm die Führung. »Es gibt einen anderen Hangar, etwas weiter entfernt, aber hier kommen wir nicht vorbei.« Also jagte er geradeaus, wo nur ein einzelner Badakk-Kampfroboter den Weg versperrte.

Flirrende Salven schmetterten in den Schutzschirm des SERUNS. Unter konzentriertem Gegenfeuer explodierte der Roboter. Ein Trümmerteil krachte gegen die Umweltkapsel, die unter dem Aufprall erbebte.

Quistus stellte klar den Schwachpunkt ihrer Flucht dar, auch weil die Kapsel nur über einen sehr schwachen Schutzschirm verfügte. Rhodan konnte sich mit dem SERUN zwar in den Tarnmodus begeben, diesen aber nicht auf die Umweltkapsel ausweiten; Ennerhahl war dazu angesichts der Hektik und der vielen Fronten, an denen sie kämpfen mussten, ebenfalls nicht in der Lage.

Also rasten sie wie auf dem Präsentierteller weiter.

Immer wieder zwangen Truppen von Soldaten und Robotern sie dazu, den einmal eingeschlagenen Weg abzubrechen und auszuweichen. Die RADONJU erwies sich als ein wahres Labyrinth verschachtelter Korridore und Gänge.

Rhodan kam der üble Gedanke, dass ihre Feinde sie in eine ganz bestimmte Richtung trieben. Oder war es Zufall, dass immer eine einzige Möglichkeit blieb, in die sie ausweichen konnten? Gewiss, dort gab es meist auch Widerstand, aber nur von wenigen Gegnern oder Robotern.

Solche Gedanken waren jedoch müßig, wenn es ums pure Überleben ging. Außerdem handelte es sich dabei eher um einen instinktiven Eindruck als um eine Tatsache, die er beweisen konnte. Seine jahrhundertelange Kampferfahrung sagte ihm allerdings, dass irgendetwas nicht stimmte.

Über einen Antigravschacht jagten die Flüchtlinge einige Decks tiefer, sprengten dort ein Schott und gelangten in eine große Lagerhalle.

»Wohin?«, fragte Ennerhahl.

Rhodan betrachtete den holografischen Plan des Schiffes, der sich nun als im wahrsten Sinne des Wortes lebensrettend erwies. Zumindest vorläufig. Ob es ein Entkommen aus diesem Hexenkessel gab, würde sich zeigen.

Denn zu allem Überfluss konnte sich ein fähiger Kommandant wie Kaowen ausrechnen, dass den Flüchtlingen nur eine Möglichkeit blieb – sie mussten ein Beiboot kapern. Also würde der Protektor zweifellos genau dies zu verhindern versuchen und die Bewachung verstärken.

»Quistus?«, rief der Terraner das Fremdwesen in seinem Umwelttank über Funk. »Wir bringen dich in Sicherheit, aber wenn wir das Beiboot erreichen, benötigen wir deine Hilfe. Du musst es steuern! Bist du dazu in der Lage?«

Rhodan traute sich auch zu, selbst rasch in die fremde Technologie hineinzufinden, aber in dieser Situation durften sie keine Sekunde verlieren.

Der Iothone regte sich, reckte einen Tentakel in die Höhe. Doch er antwortete nicht. Stattdessen straffte sich seine Gestalt, die Augen fixierten einen Punkt hinter seinen Begleitern, die ihre Aufmerksamkeit beide dem Umwelttank zuwandten.

Eine Explosion gellte hinter ihnen, gefolgt von einer zweiten. Der Lärm ging in eine ganze Salve von Detonationen über. Der Raum bebte, und Rauch wölkte heran. Krachend brach ein Teil der Halle ein. Metallbrocken donnerten auf, durchschlugen den Boden und schmetterten ein Deck tiefer auf.

Rhodan starrte fassungslos auf die Reste der explodierten Kampfroboter. Eine Einheit stürzte durch den aufgerissenen Untergrund und schlug in ein großes Aggregat. Unter ihnen befand sich eine Maschinensektion.

Der Roboter hing an der Oberfläche eines Würfelblocks. Blitze zuckten über ihn, und ein metallisches Kreischen steigerte sich zu mörderischer Intensität.

»Raus hier!«, rief Quistus. »Ich habe die Roboter telekinetisch zerstört. Zum Beiboot!«

 

*

 

Während sie das Inferno der immer weiter einstürzenden Halle hinter sich ließen, gab Quistus eine knappe Erklärung. Er habe sich kurzzeitig in eine Trance versetzt, um Serumes Tod zu verdrängen. Nur so sei er handlungsfähig geblieben. »Meine Gedanken sind nun frei, ich verarbeite den Tod meiner Gefährtin, wenn wir in Sicherheit sind.«

Der Terraner hörte es mit Erleichterung.

Noch mehrmals mussten sie größeren Gruppen von Angreifern ausweichen, und Rhodans Verdacht, in eine bestimmte Richtung getrieben zu werden, verstärkte sich. Gerade überlegte er, dass sie sich nicht länger von Kaowen lenken lassen durften, als sie nur noch eine Wand von einem seitlich gelegenen Mini-Hangar trennte, in dem ein einziges Beiboot lag.

Der eigentliche Einstieg in diesen Hangar befand sich ein Deck höher, doch darum scherte er sich nicht. »Ennerhahl! Kannst du diese Wand sprengen?«

Weitere Erklärungen musste er nicht geben. Sein Verbündeter ging sofort an die Arbeit und beförderte eine der murmelgroßen Bomben zutage. »Deckung!«

Die drei zogen sich zurück, als die Wand von der Explosion zerfetzt wurde. Keine Sekunde später jagten sie durch das noch qualmende, gezackte Loch.

Ein Beiboot lag vor ihnen, ein linsenförmiger Kleinraumer, zwanzig Meter lang und fünf Meter hoch – Platz genug für die drei Flüchtlinge und auch für die Umweltkapsel des Navigators.

Doch das war nicht alles. In halber Höhe zur Decke, die fünfzehn Meter über ihnen lag, spannte sich eine Brüstung rund um den Hangar; dort lag der eigentliche Eingang in diesen Raum. Und von dort rasten zwei Dutzend Xylthen in Kampfanzügen herab. Zehn Kampfroboter gingen in Position, die Waffenbänder glühten, erste grelle Laserstrahlen jagten heran.

Eine Übermacht, gegen die sie chancenlos waren, zumal weitere Soldaten in den Hangar quollen.

»Zum Beiboot!«, rief Rhodan.

Quistus bestätigte, doch Ennerhahl gab keine Rückmeldung.

Der Terraner eilte los. »Ennerhahl!«

Nichts.

Rhodan schaute sich um. Sein Verbündeter war nirgends zu sehen. Nun, da sie chancenlos ihren Feinden ausgeliefert waren, hatte Ennerhahl seine Mittel und Möglichkeiten auf ganz besondere Weise ausgenutzt. Er war verschwunden.

 

*

 

Rhodan und Quistus waren auf sich allein gestellt.

Salve um Salve jagte heran, schmetterte in den Schirm seines SERUNS. Doch weit vorher würde der schwache Schirm der Umweltkapsel kollabieren. Es konnte nur noch Sekunden dauern.

Auf der Brüstung gingen die Soldaten in strategische Position und gaben Dauerfeuer. Aus diesem Hexenkessel gab es kein Entkommen mehr.

Kampfroboter schwebten herab, schotteten den Weg zum Beiboot ab.

Rhodan schoss zurück, doch jeder Erfolg war nicht mehr als ein Nadelstich in den Reihen seiner Feinde. Ein Teil der Brüstung brach krachend ein, und mehrere Xylthen fielen schreiend in die Tiefe; Quistus musste ein weiteres Mal mit seiner telekinetischen Macht zugeschlagen haben.

Über den Helmfunk hörte Rhodan den Iothonen gequält ächzen. Offenbar ging die Anstrengung über seine Kräfte.

Im Moment der höchsten Not donnerte die verstärkte Stimme eines Xylthen durch den Raum, der in seinem Schutzanzug dicht über dem Beiboot schwebte und befahl, das Feuer einzustellen.

Rhodan glaubte, seinen Ohren nicht zu trauen. Seine Feinde jedoch gehorchten.

Der Terraner warf einen Blick in die Höhe. War das … Kaowen?

Der Xylthe schwebte in Richtung der Brüstung, auf seine Soldaten zu.

»Feuer einstellen!«, rief er erneut. »Die Kampfroboter ziehen ab!«

Rhodan wechselte einen Blick mit Quistus. Was bedeutete das? Der Weg zum Beiboot lag plötzlich frei vor ihnen.

Das konnte doch nicht sein!

Wieso sollte …

In diesem Moment bemerkte er, dass der Xylthe ihn anschaute, die flache Hand vors Gesicht hielt, den Zeigefinger quer über die Nase – und dann den Arm ruckartig nach vorne bewegte.

Das war das Zeichen, das er während ihres letzten Vorstoßes mit Ennerhahl verabredet hatte!

Ennerhahl … deshalb also war er verschwunden! Dieser Xylthe musste in Wirklichkeit Ennerhahl sein, der allen die Gestalt eines Xylthen vorgaukelte. Wie er es machte, wusste Rhodan nicht. Es spielte auch keine Rolle. Es galt, die einmalige Chance zu nutzen, die sein Verbündeter ihm bot, der ihn also doch nicht im Stich gelassen hatte.

Lange würde es nicht mehr gut gehen. Diese verzweifelte Aktion Ennerhahls musste auch bei seinen Gegnern auf Verwirrung treffen. Die Befehle waren unsinnig, und schon regte sich Unruhe in den Reihen der Xylthen. Wahrscheinlich richteten sie bereits Nachfragen an ihre Anführer.

Rhodan stellte sich sofort auf die neue Situation ein.

Gemeinsam mit Quistus jagte er zu dem Beiboot. Der Iothone konnte es problemlos öffnen.

Einen Augenblick lang überlegte der Terraner, Ennerhahl die Chance zu geben, ebenfalls in das Beiboot zu gelangen, doch er wusste, dass sein Verbündeter nicht kommen würde. Ennerhahl verfolgte seine eigenen Pläne; doch Rhodan war ebenso überzeugt davon, dass sie sich wiedersehen würden.

Keine Minute später aktivierte Quistus die Steuerung und öffnete mit den Kontrollen das Ausflugsschott.

Die beiden Flüchtlinge rasten aus der RADONJU.


Aus der Historie des Navigators (12)

 

Alles ist anders geworden.

Serume ist tot, ein Chaos liegt hinter dem Navigator, und er rast mit einem Fremden, den er im Grunde nicht kennt und dem er doch vertraut, aus dem Flaggschiff seines Feindes in den freien Weltraum.

Vor ihm steht riesig die Werft APERAS KOKKAIA im All. Er steuert sie an, denn in dieser Richtung kann Kaowen nicht das Feuer eröffnen, ohne gewaltigen Kollateralschaden in Kauf zu nehmen.

Rundum brechen die Gewalten des Hyperraums in das Standarduniversum und sorgen für ein hyperphysikalisches Chaos, das die Xylten und die RADONJU behindert, in dem Quistus sich jedoch leicht orientieren kann.

Denn er ist der Navigator.

Dennoch feuert die RADONJU auf das flüchtende Beiboot. Quistus weicht aus, beschleunigt und wechselt in den Linearraum. Er ist der Navigator. Es ist seine Natur, den Weltraum und seine Möglichkeiten zu erspüren und instinktiv darauf zu reagieren.

Sie sind in Sicherheit.

Doch etwas ist seltsam. Die Steuerung des Beiboots funktioniert nur eingeschränkt. Es gibt Blockaden und vorbestimmte Richtungswechsel, auf die auch Quistus keinen Einfluss nehmen kann.

Nach einer Stunde fällt das Beiboot aus dem Linearraum. Ein Planet liegt vor ihm. Eine Wasserstoffwelt, wie die Heimat des Navigators.

Tausend Gedanken schießen Quistus durch den Kopf. Sollte etwa alles …

Ein Kreischen und Sirren. Die Kontrolle über die Steuerung entgleitet ihm. Aggregate fallen aus. Eine Kettenreaktion wird in Gang gesetzt.

Eine Alarmsirene heult.

Quistus reißt die Gewalt über das Schiff mit letzter Kraft an sich. Sie jagen in die Atmosphäre des Wasserstoffplaneten. Quistus warnt seinen Begleiter Perry Rhodan: Sie werden abstürzen.

Fieberhaft beginnt der Terraner an den Kontrollen zu arbeiten.

Und er, Quistus, der Navigator, kann nichts dagegen tun. Er ist völlig hilflos.

Etwas stimmt bei alldem ganz und gar nicht.

 

ENDE

 

 

Die RADONJU bedeutete schon für viele Feinde von Protektor Kaowen den Tod – der Arm des Xylthen ist stark und lang.

Kaowen und Perry Rhodan spielen auch im Roman der kommenden Woche tragende Rollen. Verfasst wurde Band 2615 von unserem Gastautor, dem unter anderem durch seine »Chroniken von Ulldart« und sein »Kinder des Judas«–Universum im phantastischen Genre bekannten deutschen Schriftsteller Markus Heitz. Der Roman erscheint nächste Woche überall im Zeitschriftenhandel unter folgendem Titel:

 

TODESJAGD AUF RHODAN
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Rhodan und Ennerhahl auf der RADONJU



 


gezeichnet von Dirk Schulz / Horst Gotta


Doch das Taubheitsgefühl ließ nach, und zu Rhodans Erleichterung meldeten die Systeme des SERUNS volle Einsatzbereitschaft. Er würde zumindest für einige Sekunden geschützt sein.
Was nichts daran änderte, dass sie entdeckt worden waren. So viel also zu Ennerhahls und seinen Heimlichkeiten; so viel dazu, dass sie geplant hatten, sich bis auf Weiteres inmitten eines Schiffes ihrer Feinde zu verstecken.
Und nicht nur irgendeines Schiffes - Rhodan wusste zwar nicht viel über die RADONJU, aber sie war das Flaggschiff von Protektor Kaowen, eines überaus mächtigen Xylthen, der die Eindringlinge bis in den letzten Winkel suchen ließ.
»Bleib ruhig!«, flüsterte Ennerhahls Stimme dicht an seinem Ohr. Schwarzer Rauch umwölkte die Gestalt seines geheimnisvollen neuen Verbündeten. Erst vor Sekunden hatten sie ihre Zusammenarbeit besiegelt - wie es nun schien, nur deshalb, um sogleich zu scheitern.
Die Entdeckung war wohl gleichbedeutend mit ihrem Ende. Selbst wenn es ihnen gelang, diesen ersten Trupp zu überwältigen, würde es unmöglich sein, erneut unterzutauchen.
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Viibad-Riffe (II)

 

Ein beträchtlicher Teil der Gas- und Staubanteile im Bereich der Viibad-Riffe wird von bläulichen, permanent entstehenden und wieder vergehenden Nano-Hyperkristallen gebildet, da sich in dem Chaos ein Teil der Hyperstrahlung als instabile Hyperbarie manifestiert. Diese ist durch ständige Fluktuation zwischen den winzigen kurzlebigen pseudomateriellen Hyperkristallen und dem übergeordneten Hyperbarie-Zustand selbst ein multifrequenter Hyperstrahler.

Nemo Partijian verweist darauf, dass das Prinzip den ebenfalls winzigen Hyperkristallen im Kristallschirm des Solsystems gleicht, nur dass hier kein vergleichbarer Schirm entsteht. Wohl aber unter Umständen Bruchzonen im Raum-Zeit-Gefüge, die der Kristallschirm-Grenzschicht entsprechen und möglicherweise ebenfalls Effekte wie den pararealen Resonanz-Austausch zur Folge haben können. Somit ist es also durchaus möglich, dass diese Besonderheit zur Stabilität der hiesigen Tryortan-Schlünde beiträgt – beziehungsweise Viibad-Klüften, wie sie hier genannt werden –, die mindestens über Jahrtausende existieren, wenn nicht gar länger.

Aus der Milchstraße ist bekannt, dass Tryortan-Schlünde umso häufiger auftreten, je stärker ein Hypersturm ausfällt – Ergebnis sind die charakteristisch tiefroten Leuchterscheinungen, die von schwarzen Aufrissen durchzuckt werden. Je nach Größe können sie sogar ganze Sonnensysteme ins »Nirgendwo« versetzen oder im Hyperraum verwehen lassen. Mitunter speien Tryortan-Schlünde auch Objekte wieder aus – kleine Himmelskörper, Staubmassen und dergleichen bis zu Raumschiffen oder deren Wracks, die möglicherweise von anderen Schlünden eingesogen und einer Zwangstransition unterworfen wurden.

Die grundsätzliche Natur der Hyperstürme ist kein großes Geheimnis; dass Sonnen Hyperstrahler sind, ist schließlich seit Langem bekannt. Meist bewegen sich diese Emissionen im niederfrequenten Abschnitt des hyperenergetischen Spektrums, aber es sind auch solche bekannt, die in die UHF-Bereiche hineinragen. Hintergrund ist, dass sämtliche Materie einen gewissen »hyperphysikalischen Anteil« hat. Erscheinungen des Standarduniversums einschließlich Masse, Energie und der konventionellen Fundamentalkräfte werden nach den gängigen Modellen als Äquivalente des Höhergeordneten angesehen. Ereignisse im Hyperraum erzeugen »Abdrücke« im Standardkontinuum oder umgekehrt – jeder Vorgang im Standarduniversum spiegelt ein Ereignis im Hyperraum wider.

Da die Sonnen überdies auch im normalphysikalischen Bereich permanent aktiv und räumlich in Bewegung sind sowie langfristig eine Entwicklung durchmachen – von der Geburt über Nova- und Supernova-Explosionen bis zum Endstadium als Weißer Zwerg, Neutronenstern oder Schwarzes Loch –, verändert sich parallel dazu die Hyperemission. Im Gegensatz zu konventioneller Strahlung oder Partikelströmen ist die Ausbreitung der Hyperstrahlung jedoch überlichtschnell oder erfolgt gar in »Nullzeit«, sodass Änderungen augenblicklich auf benachbarte und weiter entfernte Sterne wirken.

Insgesamt entsteht somit ein Muster einander teilweise abschwächender, an anderer Stelle verstärkender Überlagerung der Hyperstrahlung; ein Muster überdies, das sich wie die Sonnen und ihre Aktivität ebenfalls permanent verändert, von Resonanzeffekten begleitet ist und dergleichen mehr. In Gebieten mit hoher Sternendichte sind die Wirkungen zwangsläufig größer als in solchen mit geringer oder gar im Leerraum zwischen den Galaxien.

Hyperenergetische Turbulenzen innerhalb starker Hyperstürme zeichnen sich in der Hauptsache durch zwei Eigenschaften aus: Sie sind räumlich eng begrenzt und überaus langlebig. Bleiben solche Turbulenzen über längere Zeit oder gar permanent ortsstabil, wird in der Milchstraße von einem Hypersturmriff gesprochen; eine Navigation ist dort nahezu nicht mehr möglich, entsprechende Gebiete werden meist gemieden und weiträumig umflogen.

Ein solches Hypersturmriff ist das nur 172 Lichtjahre von der Position des Solsystems entfernte Antares-Riff als zwanzig Lichtjahre durchmessendes Epizentrum eines Hypersturms. Seine wirbelförmigen Ausläufer suchen seit dem Hyperimpedanz-Schock von 1331 NGZ den gesamten LFT-Innensektor mit rund 2000 Lichtjahren Durchmesser heim und haben sich mit Mittelwerten um 50 Meg dauerhaft »festgesetzt«, erreichen bei lokalen Spitzen jedoch durchaus 100, 150 oder seit Anfang 1466 NGZ gar 200 Meg und mehr.

Ähnlich wie schon die Anthurianer vor zehn Millionen Jahren bei der Entwicklung des Polyport-Systems die Naturkräfte nutzten, wurden die stabilen Viibad-Riffe in Chanda ebenfalls als Chance gesehen …

 

Rainer Castor
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Vorwort

 

 

Liebe Perry Rhodan-Freunde,

 

noch eine Woche bis zum WeltCon!

Es ist der fünfte WeltCon in der Geschichte der PERRY RHODAN-Serie. Der erste fand 1980 in Mannheim statt zum Band 1000. Der zweite war 1986 in Saarbrücken zum 25-jährigen Bestehen der Serie. Der dritte folgte 1991 in Karlsruhe zum 30-jährigen. 1999 waren wir in Mainz in der berühmten Rheingoldhalle, um den Band 2000 zu feiern.

Und jetzt treffen wir uns zum 50. Jubeltag wieder in Mannheim.

 

Es gab noch weitere Großveranstaltungen, etwa das Buchmesse-Meeting 1984. Für diese Veranstaltung hatte der Verlag damals das Buchmesse-Restaurant angemietet.

Oder 2001 die Feier zum 40-jährigen, als die PERRY RHODAN-Redaktion in den Verlag nach Rastatt eingeladen hatte.

Ein schöner Anlass, in dieser LKS ein paar Erinnerungen abzudrucken.

Die STELLARIS-Geschichte in diesem Heft stammt dieses Mal übrigens von Bestsellerautor Andreas Eschbach.

 

 

Neues aus der Mailbox

 

Waldemar Grom, office@grom.at

50 Jahre bin ich dabei, ab dem ersten Heft. Der Grund, warum ich damals gekauft habe, war die Aufschrift »PERRY RHODAN, der Erbe des Universums«. Das erinnerte mich an Hefte, die ich als Junge gelesen habe: »Sun Koh, der Erbe von Atlantis«.

Ich bin immer noch dabei. Weitere 50 Jahre werde ich wohl nicht mehr schaffen. Aber solange ich noch lesen kann, bleibe ich dabei und hoffe auf viele gute Hefte.

 

Wir sagen herzlichen Dank und wünschen dir viel Gesundheit, damit du die Romane noch lange genießen kannst.

 

 

Stefan Silva-LR, stefan.silva@s2lr.de

Ich halte gerade das neue Heft 2606 in der Hand und denke: Wow, was für ein geiles Cover. Dann nehme ich rasch die anderen Hefte des neuen Zyklus in die Hand und werfe noch mal einen Blick drauf. Willkommen im 21. Jahrhundert!

Einen lieben Gruß an Verena Themsen. Willkommen auch in meinem persönlichen Universum. Ich würde mich freuen, wenn du deinen persönlichen Still beibehältst. Ich habe letzte Woche 60 Seiten gefremdelt und versucht, jede Zeile schlechtzulesen. Es ist mir nicht gelungen. Prima, weitermachen!

 

Verena Themsen und Oliver Scholl haben eine Kopie deiner Mail erhalten und sich über das Lob sehr gefreut.

 

 

Marco Rossetti, MarcoRossetti@gmx.de

Ganz großes Lob an Verena Themsen für ihre tolle Arbeit. Ob bei PR-Action, PR-Extra oder in der Hauptserie, jedes Heft ist ein echter Lesegenuss. Mehr davon!

Was habt ihr aus der BASIS gemacht? Die Kastration zum Spielcasino war schon schmerzlich genug. Es ist zwar schön, dass die alte Dame wieder dabei ist, aber als Frachter?

Perry braucht allein für den Vorstoß in die abgeschnittenen Polyportgalaxien etwas Schlagkräftiges in der Hinterhand. Eine BASIS als Basis eben und kein fliegendes Warenlager. Bin mal gespannt, wie es weitergeht.

Wenn es möglich wäre, einen Polyporthof in der BASIS zu integrieren (groß genug ist sie ja), könnte man dessen Antriebssysteme nutzen. Die BASIS wäre wieder ein Fernraumschiff und könnte wieder auf große Fahrt gehen.

 

Gute Idee, ein Polyport-Hof in der BASIS.

 

 

Erinnerungen 1

 

Das Buchmesse-Meeting 1984 wartete mit einigen Köstlichkeiten auf. Wir waren im Queens-Hotel in Friedrichsdorf untergebracht und fuhren wie eine Fußballmannschaft morgens mit dem Bus zur Buchmesse und abends wieder zurück. Das Queens-Hotel hatte früher Crest-Hotel geheißen. In den Jahren nach dem Krieg hatte Karl Herbert Scheer dort im amerikanischen Offiziersclub in einer kleinen Combo Saxophon gespielt.

Jetzt zum Meeting waren renommierte Ehrengäste anwesend. Erich von Däniken etwa und der amerikanische SF-Autor Robert Silverberg. Merkwürdigerweise war Bob der Einzige, der keine Autogrammkarten bei sich hatte. Schlecht für ihn, denn er saß mitten zwischen den Rhodan-Autoren. Entschlossen griff er sich ein paar Karten von Clark Darlton, mit dem er von Haarfarbe und Haarlänge ein wenig Ähnlichkeit besaß. Bob Silverberg signierte also zwei Stunden Walters Karten mit seinem eigenen Namen. Das sind heutzutage echte Raritäten.

Noch raritätischer und lustiger wurde es, als Hans Kneifel das mitbekam. Er schnappte sich schnell ein paar Karten von dem damals extrem langhaarigen Thomas Ziegler, signierte sie mit Marianne Sydow und verteilte sie unter die Fans.

 

 

Noch mehr Neues aus der Mailbox

 

Martin Schrader, martin@martin-schrader.de

Im Vorwort zur LKS 2606 schreibst du: »Am 1. August 1977 startete die dritte Auflage der PERRY RHODAN-Taschenbücher.«

Diese Aussage machte mich doch etwas stutzig. Eingestiegen bei PR bin ich seinerzeit im Oktober 1977 mit dem Beginn der vierten Auflage. Ich war mir doch sehr sicher, dass die dritte Auflage der Taschenbücher erst später folgte.

Also ein Gang zum Buchregal – und was steht da im Impressum von PRTB 1 der dritten Auflage? »Oktober 1978«.

 

Dein Exemplar ist nicht das einzige, wo das exakt so drinsteht. Jetzt frage ich mich, in welcher Zeitfalte die Druckerei steht. Im Ernst: Ich übernehme solche Daten seit Jahren aus den PERRY RHODAN-Jahrbüchern. Die Angabe dort ist offenbar falsch, ich habe sie korrigiert. Vielen Dank, dass du dich gemeldet und geholfen hast, einen Fehler zu beseitigen.

 

 

Heinz-Ulrich Grenda, Heinz-UlrichGrenda@web.de

Der Stab der Planetenbrücke ist ja sagenhafte 224.220 Kilometer lang. Das ist Sense of Wonder der 1. Kategorie.

GLOIN TRAITOR war nur 27.216 Kilometer lang und wurde »entsorgt«.

Die »Kosmischen Basare« maßen nur 1126 Kilometer im Durchmesser und wurden »entsorgt«.

Mich wundert, dass solche Giganten immer wieder aus der Handlung verschwinden, weil sie ja eigentlich als Problemlöser wieder vorgeholt werden könnten.

Irgendwo in ein Arsenal wie bei den »Rittern der Tiefe« im DOM-Keller eingelagert und nur bei Bedarf und mit »Ritter-Aura« als Ausweis zu entleihen, wäre doch eine Option.

 

Ja. Das müsste aber ein großer Hyperkeller sein, damit das alles reinpasst. Würden wir die Dinger alle aufbewahren und könnte Perry bei Bedarf sofort darauf zurückgreifen, würde es die Zeit der zweibändigen Kurzzyklen einläuten. Mit solchen Machtmitteln könnte Rhodan jedes Problem daheim oder in der Ferne im Handumdrehen lösen.

 

 

Erinnerungen 2

 

Begegnungen der zweiten oder dritten Art sind für einen SF-Autor nichts Ungewöhnliches. Als wir abends in den Bus stiegen, gesellte sich ein junger, langhaariger Typ zu uns, ungefähr Anfang 20, in einem weißen Overall. Wie das so ist: Beim Verlag dachten sie, der gehört zu den Gophern der Redaktion. Und wir dachten, das ist einer vom Verlag. Es klärte sich aber recht schnell auf. Er laberte uns Autoren voll, und irgendwann fragte mal einer nach seinem Namen. Der Bus hielt also an, der junge Mann wurde hinauskomplimentiert.

Nun ja, es war eben nicht unsere Liga, und er bestand die ganze Zeit darauf, Jesus zu sein. Zumindest haben wir das so verstanden. Ein, zwei Jahre später stand der junge Mann nachts um zwei in Irland vor Clark Darltons Haustür und trommelte ihn aus dem Schlaf. Aber das ist eine andere Geschichte.

 

 

Und wieder Neues aus der Mailbox

 

Hans Nüsken

Ab und zu trinkt einer der Protagonisten in euren Romanen mal einen Vurguzz. Da kann ich nur sagen: Hut ab!

Meinen ersten Vurguzz trank ich auf dem Burg-Con 1964 auf der Burg Marquartstein. Ich war dort mit dem leider viel zu früh verstorbenen Hans Lopatka aus Neu-Isenburg, den ich über den SFCD kennengelernt hatte.

Nach dem Genuss des ersten Glases, bei dem es auch blieb, hatte ich einen Riesenkloß im Hals und konnte kein Wort sprechen. Tränen liefen über meine Wangen. Erst als ich mit Bier nachspülte, brachte ich wieder ein paar Worte heraus.

Hans und ich lernten dann noch den »Erfinder« dieses Teufelsgebräus, Franz Ettl, seines Zeichens Zahnarzt in Unterwössen, kennen. Er lud uns am nächsten Tag zu einer Fahrt nach München ein.

Franz Ettl fuhr die »Göttin«, den Citroën DS. Wir fuhren am Spätnachmittag los, ich saß vorne, Hans Lopatka hinten. Franz Ettl fuhr sehr rasant. Die Tachonadel war meist hinter dem Glas eines ausgebauten anderen Instruments zu sehen. Angekommen in München, war Hans grün im Gesicht und meinte, dass er sich wohl gleich übergeben müsse.

Die Sitze in der »Göttin« waren unglaublich schwammig, mir war auch nicht ganz so gut vom Magen her. Wir besuchten eine Sitzung des SFCD, damals noch mit Waldemar Kumming. Dann mussten wir mit Franz noch einen Abstecher in eine Schwabinger Bar machen.

Auf der Rückfahrt nach Unterwössen fragten wir Franz nach dem Vurguzz. Er sagte uns, dass er 86 Prozent Alkohol enthalte und dass er reinen Alkohol mit Kräuteressenzen mische, die er von einem Mönch aus dem Kloster Ettal bekomme.

Ich kaufte zwei Flaschen, abgefüllt in alte Puschkin-Flaschen. Vurguzz war »nur echt mit dem Kraahk«, war leicht grünlich und schmeckte etwas nach Kräutern. Nach drei Gläschen war man »fast« klinisch tot und sollte danach kein Raumschiff mehr steuern.

Danke für viele schöne Stunden mit PR und ATLAN! Ich hoffe, noch lange dabeibleiben zu können.

Herzliche Grüße aus dem Norden.

 

Dieser Vurguzz war in der Tat ein Teufelszeug. Wie war das mit dem Methylalkohol der Blues, von dem man blind wird?

 

 

Erinnerungen 3

 

Samstagabend lud Erich von Däniken im Hotel das PR-Team in die Kellerbar mit Bowlingbahn ein. Wir bowlten uns durch die halbe Nacht, und Erich spendierte riesige Platten mit Käse und Weintrauben, was H. G. Francis zu dem trockenen Kommentar veranlasste: »Von Erich kommt immer nur Käse.«

Das Queens-Hotel besaß zwei Treppenhäuser, eins vorne, eins hinten. Das vordere war für die Gäste, das hintere fürs Personal und als Fluchtweg im Brandfall. Die ersten Mitarbeiter traten ihren Dienst morgens um sechs an. Ein fürsorglicher LKS-Onkel, der damals noch gar kein LKS-Onkel war, hat ihnen die Reste von den Käseplatten überlassen und vom Keller bis ins Erdgeschoss auf dem Handlauf des Geländers Käsewürfel aufgereiht. Wie kleine gelbe Außerirdische sahen sie aus, die einen über den Durst getrunken hatten.

 

Zu den Sternen!

Euer Arndt Ellmer

Pabel-Moewig Verlag GmbH – Postfach 2352 – 76413 Rastatt – lks@perry-rhodan.net

 

 

Hinweis:

Alle abgedruckten Leserzuschriften erscheinen ebenfalls in der E-Book-Ausgabe des Romans. Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.
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Iothonen

Iothonen sind Wasserstoffatmer, die dank ihrer telekinetischen Fähigkeiten in der Atmosphäre heißer Gasriesen mit umfangreichem, festem Kern schwebend leben. Die Atmosphäre solcher exotischer Planeten besteht neben dem Hauptbestandteil Wasserstoff auch aus Helium, Ammoniak, Methan, Stickstoff sowie Spuren weiterer Stoffe wie Argon, Ethan, Propan, Ethin, Cyanwasserstoff und Kohlendioxid.

Ein Iothone ähnelt einem rötlich braun gemaserten, terranischen Oktopus mit vier Tentakelarmen. Der Zentralleib, in dem die vier weißlichen Gallertaugen sitzen, durchmisst einen Meter, und in ihm sitzt auch der Mund, der allerdings nur als Sprechöffnung dient: eine etwa zehn Zentimeter breite und nur zwei Zentimeter hohe Lamelle. Die Arme sitzen in gleichmäßigem Abstand rund um den Zentralkörper und messen bis zu einem Meter in der Länge bei einer Dicke von zehn Zentimetern. Am Ende gabelt sich jeder Tentakelarm in zwei fingerartige Ausläufer.

Iothonen bewegen Dinge durch Telekinese, sie stellen im Normalfall zu nichts direkten Körperkontakt her.

 

RADONJU

Die RADONJU entspricht vom Äußeren her einem dosanthischen Zapfenraumer, ist aber mit 4050 Metern Länge und 1200 Metern Durchmesser um einiges größer als diese, und nur ein kleiner Teil der Zapfen beinhaltet Kugeln mit Wohnkavernen für die Dosanthi. In den meisten der »Tannensamen« befindet sich Technik: Energieerzeuger, weitere Schutzschirmprojektoren, Waffen etc., aber auch Hangare für die 120 linsenförmigen Beiboote. An Bord der RADONJU absolvieren 1200 Xylthen, 1500 Badakk und 800 Dosanthi ihren Dienst.

 

Transitblasen

Die Transitblasen – auf der BASIS umschrieben als violett schillerndes Feld, Aureoleneffekt oder »Raum-Zeit-Blase« – arbeiten ähnlich wie das System des Polyport-Netzes auf sechsdimensionaler Basis. Die an einen Fiktivtransmitter erinnernde Arbeitsweise muss jedoch mehr mit einem Transferkamin oder einem raumtemporalen Saugtunnel bzw. dem Halbraumtunnel eines Situationstransmitters verglichen werden: Es wird eine »Hyperröhre« zu einem nahezu beliebig wählbaren Ziel erstellt, welche selbst aber im Gegensatz zu einem Transferkamin unsichtbar bleibt und bei der Materialisation des Objekts am Ziel nur kurzfristig den violetten Aureoleneffekt der Transitblase erkennbar werden lässt. Begleiteffekt des Transits ist die geringfügige Strangeness-Änderung.

 

Viibad-Riffe

In der Polyport-Galaxis Alkagar, die heute Chanda genannt wird, entstanden vor sehr langer Zeit, womöglich sogar während der Ersten Hyperdepression, Tryortan-Riffe, die in Chanda allerdings Viibad-Riffe genannt werden. Sie haben relativ stabile Positionen und sind seit Jahrhunderttausenden auch in sich selbst stabil, aber ungeachtet dessen weiterhin extrem gefährlich.

 

Zapfenraumer

Die von den Dosanthi verwendeten Raumschiffe erinnern grob an Tannenzapfen: technischer Kern ist die Zentralsäule (Spindel) mit Bughalbkugel und Heckzylinder aus einem blaugrau-metallischen Material. Angekoppelt im Mittelteil sind 13 Ebenen mit jeweils sechs horizontal abstehenden, dreieckig-spitz zulaufenden »schuppenartigen« Auslegern aus einem beige-halbtransparenten Material, die dunkelbraunen Kugeln vergleichbar Tannensamen beherbergen – in ihnen befinden sich die 60 Meter durchmessenden, abkoppelbaren Wohnkavernen der Dosanthi. Diese Kugeln sind keine technologische Umgebung – solche gibt es nur entlang der Zentralspindel des Zapfens.

Dosanthiraumer messen insgesamt 1350 Meter bei einem maximalen Durchmesser von 400 Metern; hierbei nimmt die Bughalbkugel 300 Meter im Durchmesser und 150 Meter in der Höhe ein, der Heckzylinder durchmisst 300 Meter bei einer Höhe von 150 Metern, und die Zentralsäule (Spindel) ist 1050 Meter lang und erreicht immerhin 120 Meter Durchmesser.

Die Technik der Raumer beinhaltet Feldtriebwerke für den Sublichtflug, Überlichttriebwerke für den Linearflug, robuste Fusionsreaktoren, leistungsfähige Zylinder-Pufferspeicher, konventionelle Schirmfelder, Transit-Überladungsfelder (Standardableitung von Belastungen erfolgt in den Halbraum, erst bei starker Belastung in den Hyperraum), Thermo-, Impuls- und Desintegratorgeschütze mit einer Kernschussweite von rund zwei Millionen Kilometern. Hinzu kommen Aufrissprojektoren, die eine Transitzone mit einem Durchmesser von 200 Metern erstellen, durch die Masse und Energie, vergleichbar einem Paratronwerfer, in den Hyperraum abgestrahlt werden, und Transit-Kanonen, deren Funktionsweise grob den Transformgeschützen gleicht, wobei allerdings hyperenergetisch überladende violette Kugelfelder von rund 1,5 Metern Durchmesser ins Ziel projiziert werden, die dort das in ihnen gespeicherte Hyperenergiepotenzial schlagartig freisetzen und deren Kaliber in der Wirkung mit bis etwa 250 Megatonnen Vergleichs-TNT gleichzusetzen ist.

 


Das Jahr 2011 ist das Jahr der Jubiläen: Seit fünfzig Jahren erscheint die PERRY RHODAN-Serie, in diesem Jahr kam Band 2600 in den Handel.

Die STELLARIS-Reihe, die seit einigen Jahren als abgeschlossene Geschichten in den PERRY RHODAN-Heften veröffentlicht wird, feiert ebenfalls ein Jubiläum: Die 25. Geschichte erscheint – kurz vor dem PERRY RHODAN-WeltCon 2011.

Sie stammt von Andreas Eschbach, der mit Bestsellern wie »Jesus-Video« oder »Der Nobelpreis« längst über die Grenzen der Science Fiction hinaus bekannt geworden ist. Der Autor ist mit der PERRY RHODAN-Serie trotz aller Erfolge verbunden und verfasste bereits mehrere Gastbeiträge.

»Ein unbedeutender Mann«, so heißt seine STELLARIS-Story. Der Held, den Eschbach auf die STELLARIS schickt, heißt Fachion Far Faledi und gibt als Berufsbezeichnung »Erforscher unerforschter Phänomene« an. Er entpuppt sich als eine alles andere als unbedeutende Figur.

Der PERRY RHODAN-Roman 2614, in dem diese STELLARIS-Geschichte enthalten ist, kommt am 23. September 2011 in den Handel. Andreas Eschbach selbst ist einer der Ehrengäste beim PERRY RHODAN-WeltCon 2011, der vom 30. September bis 2. Oktober 2011 in Mannheim veranstaltet wird.

 

 

Folge 25

 

Ein unbedeutender Mann

von Andreas Eschbach

 

 

»Wird dein Harem nicht eifersüchtig?«, fragte Sourou irgendwann am Morgen, als die blaue Algol-Sonne schon über dem Horizont stand und die weiße eben über den Bergen von Hekates Land auftauchte. Sie sah sich träge um. Irgendwo musste ihre Kleidung abgeblieben sein. Es würde ihr bestimmt noch einfallen, wo.

»Eine Frage, aus der auch nicht gerade wenig Eifersucht spricht«, meinte der Sultan, der, nur mit einem um die Hüften geschwungenen Tuch angetan, in der Tür zur weitläufigen Balkonterrasse stand und seine unvermeidliche Morgenzigarette rauchte. »Und das von einer Raumschiffskapitänin. Ich beginne, mich geschmeichelt zu fühlen.«

»Was soll das jetzt heißen – von einer Raumschiffskapitänin?«

»Na, man hört da eben so Geschichten.« Er schnippte den Stummel seiner Zigarette fort. »Von Raumfahrern.«

»Alles haltlose Gerüchte.«

»Immer unterwegs, und in jedem Raumhafen trifft man andere Raumfahrer, die ebenfalls immer unterwegs sind …«

Sourou beschloss, ihm seinen Neid auf ihre Lebensweise zu lassen. Sie war frei, und er war Herrscher von Perseus. Jedem das Seine. »Ja, ja«, meinte sie, gähnte und rekelte sich genüsslich. »Weißt du was? Du lässt mir meine Geheimnisse, und dafür lass ich dir deine.«

Was ihm zweifellos zum Vorteil gereichte. Geheimnisse umwitterten den Sultan von Perseus nicht eben wenige, und das, das Sourou am meisten interessiert hätte, war jenes um seine Versteinerung und wieso er als Einziger daraus zurückgekehrt war. Die medusischen Mangrovenwälder standen voller versteinerter Menschen und anderer Lebewesen, die keine derartigen Anstalten erkennen ließen.

Und vor allem fragte sie sich, warum er nicht das Geringste darüber verriet.

Ihr Kom summte. Dem Ton nach ein Anruf mit Vorrang, sprich: von ihrer Stellvertreterin. »Bifonia?«, meldete sich Sourou. »Was gibt’s?«

»Weißt du was von einem Passagier, den wir hier aufnehmen sollen?«, fragte Bifonia Glaud. »Einem gewissen Fachion Faledi?«

»Nie gehört. Wo kommt der her?«

»Laut Unterlagen ist er auf Antrus IV geboren und …«

»Nein, ich meine, wo hat er die Passage gebucht?«

»Bei einem von den Mehandor-Diensten, mit denen wir zusammenarbeiten. Geddas-Reisen.«

Sourou Gashi runzelte die Stirn. Die STELLARIS war ein Frachter, klar, aber einzelreisende Passagiere waren in der Regel ein willkommenes Zubrot. Und so dicke hatten sie es derzeit nicht. »Wo ist das Problem?«

Ein abgrundtiefer Seufzer. »Ich weiß auch nicht. Du solltest den Typen sehen. Der ist … wie soll ich sagen …?«

Sultan Walliams setzte sich wieder zu Sourou aufs Bett. Das Tuch um seine Hüften verlor seinen Halt. Ein sanfter Wind wehte zu den offenen Fenstern herein und erfüllte das Zimmer mit dem süßen Blütenduft des Palastgartens.

Und niemand würde es wagen, den Sultan in seinen Privatgemächern zu stören, solange kein Krieg ausbrach. Wobei Sourou Gashi gerade nicht hätte sagen können, ob es überhaupt schon einmal so etwas wie Krieg auf Perseus gegeben hatte.

»Weißt du was?«, sagte sie in ihren Kom. »Entscheide du. Du hast das Schiff.«

»Oje!«, sagte Bifonia Glaud.
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»Und?«, fragte Bifonia, als Sourou ihren Platz in der Zentrale einnahm. »Erfolgreich?«

»Erfolgreich? Was?«

»Die … ähm … Gespräche mit den Regierungsvertretern.«

»Ach so. Ja. Ziemlich erfolgreich, kann man sagen.« Sourou dachte flüchtig an das Essen zu zweit auf dem weitläufigen Balkon des Palastes, an große Teller mit winzigen, leichten Köstlichkeiten und bauchige Gläser mit schwerem ortygischen Wein, vor dem Hintergrund einer Landschaft, die in das düstere, blutrote Licht der Sonne Ghul getaucht gewesen war. Zweilichtzeit hieß diese Periode des komplizierten Jahreslaufs von Perseus.

Dann dachte sie an das, was danach gewesen war, und fragte sich, ob ihr der Abschied schwer fiel.

Nein, beschloss sie. Sie verstand sich gut mit dem Sultan, aber er hatte seinen Harem und sie keine Lust, ein Teil davon zu werden. Es war besser so, wie es war. Wenn es sein sollte, würden sie sich wiedersehen. Und wenn nicht, dann nicht.

Denn sie war eine Raumfahrerin und liebte es, unterwegs zu sein. Und andere Raumfahrer zu treffen, die ebenfalls unterwegs waren. Das hat Walliams ganz richtig erkannt.

Überhaupt durchschaute er sie manchmal ein bisschen zu gut. Das war noch ein Grund, auf Abstand zu achten. Die rund siebenhundert Lichtjahre bis Bre’Tar, einer arkonidischen Handelswelt, die in den letzten Jahren als Umschlagplatz zunehmend an Bedeutung gewonnen hatte, waren für den Anfang ein ganz guter Abstand. Und danach sah man weiter.

»Wir haben übrigens Starterlaubnis«, sagte Bifonia.

»Oh, gut«, sagte Sourou Gashi. Täuschte sie sich, oder war ihre Stellvertreterin heute schlecht gelaunt? »Worauf warten wir dann?«

»Auf deinen entsprechenden Befehl zum Beispiel.«

Sie war definitiv schlecht gelaunt. Sourou drückte die Kommandotaste und sagte: »Kapitän an alle: Startbereitschaft herstellen.« Dann ließ sie die Taste wieder los und fragte, an Bifonia gewandt: »Mit der Fracht alles in Ordnung?«

»Ja«, erwiderte diese knapp und reichte ihr das Pad mit den Frachtdaten. Was heißt reichte – sie knallte es ihr förmlich hin. »Und NUGAS getankt haben wir auch. Wobei die hier inzwischen Preise haben wie auf Olymp.«

Sourou Gashi zog die Beine in den Schneidersitz, studierte die Liste und überlegte, was mit ihrer Stellvertreterin los sein mochte. Korphyrische Sandskulpturen, ferronischer Tabak, Mikrobauteile von Paktar … Vermutlich nahm Bifonia es ihr übel, dass sie sich die letzten Tage, nun ja, nicht allzu genau an vereinbarte Zeiten gehalten hatte. Wie es eben vorkam.

Paktar? Den Namen las sie zum ersten Mal.

Oder wäre Bifonia gestern Abend selber gerne losgezogen? Unplausibel. Zwar hätte die gertenschlanke und für eine Terranerin ungewöhnlich hellhäutige Frau jederzeit die Aufmerksamkeit sämtlicher männlichen Lemurerabkömmlinge in weitem Umkreis auf sich gezogen, wenn sie sich mal entschlossen hätte, etwas mit ihrem dünnen fahlbraunen Haar zu machen, aber Sourou hatte bisher nie den Eindruck gehabt, dass Bifonia Glaud darauf viel Wert legte.

Auch die Unterlagen über ihren Passagier, der ja gewissermaßen auch Fracht darstellte, lagen bei. Fachion Far Faledi, Passage bis Bre’Tar. Als Berufsbezeichnung hatte er »Erforscher unerforschter Phänomene« angegeben. Soso.

Ein fernes Rumpeln erschütterte die Schiffszelle, leise, aber deutlich hörbar. Im nächsten Moment veränderte sich der Luftdruck auf jene unmerkliche Weise, an der ein Raumfahrer erkannte, dass das Schiff nun autark und seine Schleusen verriegelt waren.

Zu sagen, dass Sourou Gashi den Geräuschen des sich bereitmachenden Schiffes lauschte, traf es nicht – nicht in dem Sinne, dass sie es bewusst tat. Es war eine Verschiebung der Wahrnehmung, die jedem Raumfahrer irgendwann in Fleisch und Blut überging. Der Weltraum war gefährlich, und man war auf reibungslose, fehlerfrei funktionierende Maschinen angewiesen, um eine Reise durch seine Sphären zu überleben: Schon aus dem natürlichen, sozusagen biologischen Interesse der Selbsterhaltung heraus entwickelte man einen sechsten Sinn dafür, aus der sinnlichen Wahrnehmung des Raumschiffes, in dem man sich befand, auf dessen technischen Zustand rückzuschließen.

»Paktar?«, wandte sie sich an ihre Stellvertreterin. »Was ist das? Ein Planet?«

»Keine Ahnung«, erwiderte Bifonia spitz. »Sind Container mit Mehandor-Versiegelung. Die können von weiß die Galaxis woher kommen.«

Ja, überlegte Sourou, das galt halt immer noch: Springer handelten überall und mit jedem. Das würde auch in tausend Jahren noch so sein.

»Hast du«, fragte Bifonia besonders spitz, »unseren Passagier schon zu Gesicht bekommen?«

Aha. Daher wehte der Wind. »Nein«, sagte Sourou. »Hätte ich sollen?«

Tek Amharan, der Pilot, nahm seinen Platz ein, ließ seine schmalgliedrigen Finger über Sensorfelder tanzen. Die Schiffsaggregate liefen an, erfüllten das Schiff mit jenem Vibrieren, das bis zu ihrer nächsten Landung nicht mehr verschwinden, das sie begleiten würde wie der eigene Herzschlag.

»Mach dich«, meinte Bifonia dunkelsinnig, »auf was gefasst.«
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»Start!«, befahl Sourou Gashi.

Tek Amharan berührte die Kontrollen mit einer beinahe zärtlich wirkenden Geste. Sourou hörte die Antigravs anspringen, spürte das Wummern der Impulstriebwerke im abgeschirmten Modus, sah auf dem großen Holo, wie unter ihnen Medusa City versank, wie das Handelszentrum schrumpfte, der Sultanspalast verblasste, die Minarette der Mahdi-Gabriel-Moschee zu dünnen schwarzen Stacheln entarteten. Was aus der Perspektive des Fußgängers als Skyline überwältigte, zerlegte sich in ein Sammelsurium merkwürdig anmutender Bauten, wenn man es nur aus genügend großer Höhe betrachtete.

Wie immer ging es überraschend schnell. Eben noch waren sie zu dem brennenden Firmament Perseus’ aufgestiegen, in dem das Licht der drei Algol-Sonnen zu einem Spiel aus flüssig wirkenden Farben verschmolz, als all das auch schon verblasste und verschwand und dem ewigen Dunkel des Weltraums wich, in dem auch die drei Sonnen nur helle Flecken waren. Perseus blieb zurück, eine rötlich schimmernde Kugel, die Sourou immer an Rosenquarz denken ließ.

»Exit-Kursbahn erreicht«, meldete der Pilot. »Eintritt in den Linearraum in zwei Stunden und fünfunddreißig Minuten.«

Bifonia stand auf, streckte sich und wirkte dabei, als habe sie die ganze Nacht zusammengekauert in diesem Sitz verbracht. »Ich hau mich aufs Ohr bis dahin«, erklärte sie mit ungewohnter Entschlossenheit.

Es sollte nicht dazu kommen.

»Wir haben ein Problem«, flüsterte STELLATRICE, die Bordpositronik.

Sourou und Bifonia seufzten im Chor, sahen einander an und lächelten beide, zum ersten Mal, seit Sourou heute Morgen an Bord gekommen war.

»Das wäre nicht nötig gewesen«, sagte Sourou in das Sprechfeld, dessen abnormales Flackern eine baldige Reparaturbedürftigkeit der Anlage ahnen ließ. »Uns war nicht langweilig.«

»Ich hatte nicht eure Zerstreuung im Sinn.«

»Sag schon.«

»Die Analyseeinheit der Klimaanlage«, erklärte STELLATRICE, »hat biologische Substanzen aus dem Luftstrom gefiltert, die nicht an Bord sein dürften. Es handelt sich um Pollen; dem genetischen Profil zufolge von medusischen Mangroven stammend.«

Das war schlecht. Man unternahm auf Raumhäfen wohlbegründete Anstrengungen, den unbeabsichtigten Transport von Pflanzen, Tieren, Samen, Krankheitserregern und dergleichen von einem Planeten zum anderen zu unterbinden. Auch von Raumfrachtern wurden entsprechende Bemühungen erwartet. Es gehörte zu den Standardvorschriften, die Laderäume, solange sie nach außen offen waren, gegen das Innere des Raumschiffes abzuschotten und sie nach dem Schließen der Ladetore gründlich zu reinigen, ehe sie wieder Teil des Schiffes wurden.

»Ist Ludalaja verständigt?«, fragte Sourou.

»Ja. Sie hat auch bereits alle verfügbaren Leute und Roboter mit Messgeräten losgeschickt«, erklärte die Positronik.

Ludalaja Arun stammte von Plophos, hatte aber auf einem Dutzend verschiedener Planeten gelebt und zwei Dutzend verschiedene Berufe ausgeübt, ehe es sie in die Handelsraumfahrt verschlagen hatte. Sourou war froh gewesen, sie so rasch als Ersatz für Corlo Trenc, ihren vorigen Lademeister, gefunden zu haben, nachdem dieser sich unter rätselhaften Umständen auf Olymp davongemacht hatte, aber sie wurde das Gefühl nicht los, dass auch die STELLARIS sich eines Tages nur als eine weitere Station im Lebensweg der stämmigen, dunkelhaarigen Frau herausstellen würde.

»Gut«, sagte Sourou.

»Soll ich die Beschleunigung aussetzen, bis die Situation geklärt ist?«, fragte Tek, die Hand einen Fingerbreit über den Kontrollen. Sah elegant aus. Es konnte passieren, was wollte, Tek Amharan bewies jederzeit Stil.

»Nein«, sagte Sourou. »Wir bleiben auf Kurs.« Im schlimmsten Fall würden sie die Quarantäneprozedur auf Bre’Tar über sich ergehen lassen müssen. Was durchaus ein schlimmer Fall war; die Arkoniden waren ziemlich pingelig, vor allem wenn sie es mit den Barbaren der LFT zu tun hatten. Von den anfallenden Gebühren ganz zu schweigen.

So warteten sie, bis sich Ludalaja meldete, ein paar Minuten vor dem Übergang in den Linearraum. »Nichts«, lautete ihr Befund. »Die Container sind einwandfrei. Alle Versiegelungen sind dicht, die Außenwände komplett abiotisch.« Es klang, als habe sie »idiotisch« sagen wollen. Von unnötiger Arbeit hielt sie entschieden nichts.

»Danke!«, sagte Sourou, schaltete das Visiphon-Display ab und starrte auf den Hauptschirm, bis sie im Linearraum waren. Dann fragte sie die Positronik: »Könnten es nicht einfach Pollen gewesen sein, die bei Schleusendurchgängen mit an Bord gekommen sind?« Die Luft von Medusa City war durchtränkt von Düften, Gerüchen und Gestank aller Art; dass man auch Blütenstaub einatmete, davon ging Sourou Gashi eigentlich aus.

»Pollen, die lange Zeit fein verteilt in der Atmosphäre unterwegs sind«, belehrte STELLATRICE sie, »lagern Staubpartikel aller Art an. Dies ist bei diesen nicht der Fall. Das lässt darauf schließen, dass sie frisch von einer Blüte abgegeben wurden.«

Sourou und Bifonia sahen einander an und hatten denselben Gedanken. »Der Passagier«, sagte Sourou.

»Würd’ mich nicht wundern«, sagte Bifonia.

Passagiere hatten oft ziemlich unrealistische Vorstellungen davon, was man als Souvenir ins Reisegepäck packen durfte und was nicht. Wobei sie auch, was ihr Reisegepäck anbelangte, oft ziemlich unrealistische Vorstellungen hatten. Sourou würde nie den Rumaler vergessen, der allen Ernstes einen terranischen Konzertflügel als Reisegepäck mit an Bord nehmen wollte.

»Versuch doch herauszufinden«, wandte sich Sourou an die Bordpositronik, »woher diese Pollen kommen. Sollte doch möglich sein, oder? Wenn du die Belüftungsströme entsprechend lenkst …«

»Das habe ich natürlich längst getan«, erwiderte STELLATRICE. »Aber der Zustrom an Pollen ist vor etwa zwanzig Minuten versiegt.«

»Keine Pollen mehr?«

»Wie ich schon sagte«, erwiderte die Positronik.

Bifonia Glaud schob den Unterkiefer vor. »Bestimmt transportiert er die Pflanze in einem abgeschirmten Behälter. Er hat ihn kurz aufgemacht, um daran zu riechen, und ihn dann wieder zugemacht. So wird’s gewesen sein. Und wir haben die Scherereien.«

»Ich red mal mit ihm«, entschied Sourou Gashi und stand auf. »Du hast das Schiff.«

»Oje!«, sagte Glaud.
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Abgesehen davon, dass Passagiere die Zentrale nicht betreten durften, ohne ausdrücklich dazu aufgefordert zu werden – ein Passus, der im Reisevertrag stand und auf der Rückseite des Reisedokuments, das der Volksmund als »Flugticket« bezeichnete, noch einmal in Fettdruck wiederholt wurde – und abgesehen davon, dass gewisse Bereiche der Maschinenanlagen off limits und in der Regel durch Zugangssperren gesichert waren, gab es keine besonderen Beschränkungen. Ein Passagier konnte sich bewegen, wie er wollte.

Nur – so viel gab es an Bord eines Handelsschiffes auch wieder nicht zu sehen. Im Grunde hatte man die Wahl zwischen Laderäumen, Laderäumen und noch mehr Laderäumen. Gut: Mal ein Triebwerk erleben, wenn es im Vollschub losbrüllte – das wollten viele. Einen Blick auf die gigantischen Aggregate werfen, die so einen stählernen Koloss raumflugtauglich machten. Aber das hatte man schnell abgehakt, und deswegen pendelte sich der Aktionsradius von Fluggästen nach den üblichen anfänglichen, neugierigen Streifzügen durch die Gänge und Antigravschächte – was in der Regel irgendwann zu einer verschämten Anfrage bei der Bordpositronik führte, wo man sich befände, man habe sich verlaufen – recht bald auf den Bereich zwischen der Messe, dem Fitnessbereich und der eigenen Kabine ein. Und ab und zu ein Abstecher zum Aussichtsraum. Die Sterne sehen und so. Obwohl man die von einem Raumschiff aus auch nicht viel besser sah als von einem Planeten – und während der Linearetappen überhaupt nicht.

Erfahrene Raumflugpassagiere erkannte man daran, dass sie sich den Streifzug sparten.

Fachion Far Faledi war offenbar ein erfahrener Raumflugpassagier. Zumindest hatte er seine Kabine, seit er sie am Morgen betreten hatte, nicht verlassen.

Das erleichtert die Angelegenheit, dachte Sourou und betätigte den Summer.

Von drinnen war ein Ruf zu hören, der wie »Komme!« klang; etwas rumpelte, dann fuhr die Tür auf.

Sourou Gashi war oft auf Welten wie Terra, Olymp, Arkon II und so weiter unterwegs und, was Modetorheiten anbelangte, einiges gewohnt. Sie hätte bis zu diesem Moment von sich behauptet, dass sie nichts mehr überraschen könne.

Ein Irrtum, wie sich herausstellte. Fachion Far Faledi überraschte sie.

Zuerst einmal war er groß. Sourou Gashi wünschte sich oft, größer zu sein, als sie war, aber vor diesem Mann kam sie sich vor wie eine Zwergin. Er musste den Kopf senken, um durch die Tür treten zu können.

Dann hatte er ausgesprochen auffallende Gesichtszüge. Ein kantiges, schmales Gesicht mit operativ hervorgehobenen Augenwülsten – ein kosmetischer Eingriff, von dem Sourou bis jetzt nur in Magazinen zweifelhafter Verlässlichkeit gehört hatte. Zudem sah diese Implantation nicht eben kunstvoll gemacht aus, eher nach der misslungenen Übungsaufgabe eines Lehrlings der Kunst.

Vor allem aber trug dieser Mann das schrillste Sammelsurium ausgefallener Kleidungsstücke, das Sourou Gashi je gesehen hatte. Eine schneeweiße, knielange Jacke mit holografisch schimmernden Säumen und auf Schultern und Ellbogen aufgenähten Zalak-Muscheln. Darunter ein grünblaues Netzhemd aus einer selbstleuchtenden Faser. Sackartige Hosen aus einem dicken Stoff, der wie Baumrinde aussah. Pelzbesetzte blaue Schuhe.

Und dazu hüftlange, knallorange gefärbte und zu einem guten Dutzend Zöpfen geflochtene Haare.

»Ähm … hallo«, brachte Sourou mühsam heraus, nachdem sie sich einigermaßen von dem Schock dieses Anblicks erholt hatte. »Ich bin Sourou Gashi, Kapitänin der STELLARIS. Du bist Fachion Far Faledi, ist das richtig?«

»Das«, erklärte der bunt Gewandete hoheitsvoll, »ist absolut korrekt.«

Sourou atmete tief durch. »Kann es sein, dass du eine Pflanze von Perseus mitgenommen hast? Eine oder mehrere Mangrovenblüten, um genau zu sein?«

»Auch das«, geruhte ihr überlanges Gegenüber zu bestätigen, »entspricht den Tatsachen. Eine Blüte an einem Stück Ast. Gekauft im Hekate-Bazaar.«

»Dann haben wir ein Problem«, erklärte Sourou.

Die implantatverstärkten Augenbrauen hoben sich. »Meines Wissens ist es auf Perseus nicht verboten, Pflanzen und Pflanzenbestandteile zu exportieren. Abgesehen von den üblichen Rauschmitteln und Drogen.«

»Das ist richtig«, sagte Sourou, »aber auf den meisten Planeten unterliegt der Import von Pflanzen und Pflanzenbestandteilen strengen Bestimmungen. Auch auf Perseus, übrigens.«

»Das hätte mir der Zöllner vielleicht sagen sollen.«

»Die Zöllner von Perseus sind … seltsam.«

»Kam mir auch so vor.« Der Mann strich seine orangefarbenen Zöpfe zurück. »Was das von dir so genannte Problem anbelangt, kann ich dich aber beruhigen. Es ist keines mehr.«

»Wie darf ich das verstehen?«

»Moment.« Er verschwand in seiner Kabine und kehrte gleich darauf mit dem fraglichen Gegenstand zurück, einer prächtigen, weit geöffneten Blüte an einem zwei Handspannen langen Aststück.

Blüte und Ast waren, zu Sourous grenzenloser Verblüffung, versteinert.
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Pracco hob die Augen von seinem Mikroskop. »Ziemlich erstaunlich«, sagte er. »Taxonomisch eindeutig die Astblüte eines Perseus-Mangrovenbaums. Man kann noch die Struktur der Sporangien erkennen – der Pollensäcke –, aber es ist alles aus Stein. Nicht einmal ein siganesischer Bildhauer bekäme so etwas hin.«

»Kannst du sagen, was für ein Stein?«

Der Ara hob die so gut wie nicht vorhandenen Augenbrauen. »Ich bin kein Geologe. Die Reflektionsanalyse liefert Prozentwerte von Silizium, Kalzium, Magnesium und so weiter, und die Datenbank der Bordpositronik meint, es könnte sich um ein algolisches Plutonitgestein handeln. Eine Art Granit. Aber für weitergehende Analysen bin ich schlicht nicht ausgestattet.« Er betrachtete die kleine versteinerte Blüte auf dem Objekttisch begehrlich. »Es sei denn, ich dürfte doch ein winziges Stück davon abbrechen …«

»Auf keinen Fall«, sagte Sourou. »Ich habe ihm versprochen, dass er sie unversehrt zurückbekommt.«

Der Bordmediker strich sich über den haarlosen Spitzschädel. »Tja, dann … Auf jeden Fall ist es keine fossile Versteinerung.«

»Fossilien gibt es meines Wissens ohnehin keine auf Perseus. Dazu ist der Planet zu jung«, sagte Sourou. »Aber es gibt Versteinerungen in den Mangrovenwäldern. Menschen, Tiere, zu Statuen aus Granit geworden. Manche schon uralt. Niemand weiß, was es damit auf sich hat.«

»Ich habe davon gehört«, meinte Pracco. »Doch das ist hier ja etwas anderes. Nicht ein Lebewesen ist in den Mangrovenwäldern versteinert, sondern eine Mangrove selbst.«

»Ja«, sagte Sourou. »Das ist etwas anderes. Eben.«

Der Ara studierte die Daten auf dem Display: die Analyse der Pollen, die sich in den Filtern der Klimaanlage verfangen hatten. Der zeitliche Ablauf des bisherigen Fluges. »Jedenfalls gibt es nichts, was seiner Darstellung widerspräche. Es sieht tatsächlich so aus, als sei die Blüte versteinert, als wir das Schwerefeld von Perseus verlassen haben.«

»Ja. Sieht so aus. Eben«, sagte Sourou.

Pracco legte die Hand auf den Hauptschalter seines Mikroskop-Arbeitsplatzes, hielt einen Moment inne, schaltete ab. Das Licht, in dem die versteinerte Blüte bis eben gebadet hatte, erlosch. »War damit zu rechnen?«, wollte er wissen.

»Nicht dass ich wüsste. Es gibt eine Springerfamilie, die regelmäßig frische Perseus-Mangrovenblüten nach Arkon transportiert. Mit einer Gewinnspanne, die ich mir gar nicht vorstellen will.« Sourou streckte die Hand aus, und Pracco gab ihr die versteinerte Blüte zurück. Widerstrebend.
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Er wartete in der Messe auf sie, wie vereinbart. Es war wenig los. Zwei von der Lademannschaft spielten mit zwei Technikern auf Freiwache Karten, eine Frau von der Instandhaltung hatte ein dampfendes Glas Camàna vor sich und las. Die Kartenspieler spähten immer wieder zu Faledi hinüber, der an einem Tisch im hinteren Bereich saß, und auch die Frau saß so, dass sie ihn im Blick hatte.

Faledi seinerseits beobachtete Sourou Gashi, wie sie sich an der Theke bediente. Sie entschied sich für ein Kuska-Sandwich und einen Espresso; das reichte als leichtes Mittagessen. Das Warmgericht, irgendwas Ferronisches – Sebastien Vigeland, der Chefkoch, schwelgte derzeit in ferronischer Küche –, sah ihr zu sehr aus wie Synthogrütze.

Faledi ließ sie auch nicht aus den Augen, während sie sich mit ihrem Tablett durch die Reihen der Tische bewegte. »Ich mag es, ehrlich gesagt, nicht, so angestarrt zu werden«, erklärte sie, als sie sich ihm gegenübersetzte.

»Entschuldige,« sagte er, ohne den Blick von ihr zu nehmen. »Ich habe mich nur gefragt, ob du epsalische Vorfahren hast.«

Ganz schön ungehobelt, der bunte Mann. Warum sagte er nicht gleich, dass sie kurz und stämmig war? Sourou beschloss, ihn taktvoll misszuverstehen, und erwiderte so leichthin, wie ihr möglich war: »Wegen des Sandwichs? Unser Chefkoch ist Ertruser. Ohne Kuska-Fleisch zu leben sei möglich, aber sinnlos, meint er.« Sie hatte keine Ahnung, ob auch auf Epsal Kuskas gezüchtet wurden; wahrscheinlich nicht. Egal. Alles, was sie wollte, war, herauszufinden, was dieser Mann über die Versteinerungen von Perseus wusste. Auf Bre’Tar mochte er dann seiner Wege gehen; sie würde ihn nie wiedersehen und es nicht vermissen.

Sie nahm die versteinerte Blüte von ihrem Tablett und legte sie vor ihn auf den Tisch. »Mit Dank zurück übrigens.«

Er ignorierte sein granitenes Souvenir, blieb ungalant. »Du hast etwas Epsalisches an dir. So, wie du aussiehst, meine ich. Deswegen frage ich.«

»Ich bin auf der Venus geboren und …«, begann Sourou Gashi.

»Deine Haut ist aber kein bisschen blau.«

»Lass mich doch ausreden. Ich bin mit meinen Eltern noch als Kind auf die Erde übergesiedelt. Aufgewachsen bin ich in Australien, in der Nähe von New Sidney. Kinder, die auf Planeten mit geringerer Gravitation geboren sind und auf Planeten mit stärkerer Gravitation aufwachsen, entwickeln bisweilen eine ausgeprägte Muskulatur. Als Ausgleich, nehme ich an.«

»Dann muss deine Familie lange auf der Venus gelebt haben.«

»Lange ist gar kein Ausdruck.« Sie klappte eines der Sandwiches auf. Zwischen die dünnen Kuska-Scheiben war Meerrettich geschmiert. Ganz was Neues. Würde toll zum Kaffee passen. »Die Gashis sind dort … puh, ich glaube, seit dem alten Imperium ansässig. Die großen Gewürzfarmen am Tausend-Bogen-Fluss. Schon mal gehört?«

»Venusischen Zitterix kenne ich.«

»Der kam höchstwahrscheinlich von der Farm meines Cousins, Kyran Gashi. Kyran-Spice? So ein blaues Logo mit grünem Rahmen?«

»Ja. Ziemlich hässlich.«

»Dann war es das. Mein Cousin ist kein Ästhet, aber wahrscheinlich der größte Produzent von Zitterix. Was nichts heißen will, man braucht ja nicht viel davon.« Sie nippte an dem Espresso, griff nach dem Zuckerstreuer.

Faledi nickte versonnen. »Ich stamme von Antrus IV. Warst du dort schon mal?«

»Nein. Das ist im Plejaden-Haufen, nicht wahr?« Der Zuckerstreuer war verstopft. Dabei gab es nicht klumpenden Zucker überall zu kaufen. Sebastien hatte echt einen Tick mit naturbelassenen Lebensmitteln!

»Man könnte auch Ende der Welt dazu sagen. Ein Planet, der nicht einmal einen eigenen Namen hat – unmissverständlicher kann man völlige Bedeutungslosigkeit kaum ausdrücken, oder?«

»Man könnte auch Ruhe und Frieden dazu sagen«, meinte Sourou und klopfte den Streuer gegen die Tischkante. »Heutzutage ist es nicht gerade ratsam, in den Brennpunkten der galaktischen Geschichte zu leben.« Erfolglos. War der Zucker am Ende nicht einfach verklumpt, sondern auch versteinert? Sie beschloss, den Kaffee ohne Zucker zu trinken, stellte den Streuer beiseite und sagte: »Jetzt mal zu etwas, das ich mich frage. Die Versteinerung deiner Blüte schien dich nicht überrascht zu haben – stimmt das?«

»Stimmt. Es hat mich nicht überrascht.«

»Warum nicht? Was weißt du über die Versteinerungen von Perseus?«

»Alles«, behauptete Fachion Far Faledi so gelassen, als sei das das Selbstverständlichste der Welt.

»Darf man wissen, woher? Die Kirche von Mahdi Gabriel hat die Versteinerungen für heilig erklärt; sie sind nie wissenschaftlich untersucht worden.«

»Das mag sein«, erwiderte Faledi unbeeindruckt, »ändert aber nichts an meiner Aussage.«

»Dann erklär’s mir«, forderte Sourou und biss in ihr Sandwich.

Er lehnte sich zurück, verschränkte die Arme, sah einen Moment zur Decke, als suche er nach einem Anfang für seine Erklärungen. »Es gab einmal einen großen Korruptionsskandal auf Antrus IV«, sagte er schließlich. »Vor über zweitausend Jahren. Weißt du, was seither passiert ist?«

Sourou schüttelte kauend den Kopf und fragte sich, was das mit ihrer Frage zu tun haben sollte.

»Nichts. Absolut nichts.« Er hob die Hände. »Abgesehen vom Üblichen. Was man eben voraussetzen kann, was passiert, wenn Menschen irgendwo leben. Menschen werden geboren, Menschen sterben, dazwischen arbeiten sie für ihren Lebensunterhalt und setzen Nachwuchs in die Welt, der das Gleiche tut. Plus die üblichen Manifestationen menschlicher Unzulänglichkeit – Habgier, Eifersucht, Trägheit, Dummheit, Faulheit, Geiz, Neid, Größenwahn und so weiter. Nicht der Rede wert. Zu uninteressant, als dass Geschichten darüber erzählt würden.«

Sourou schluckte. Schmeckte nicht übel. »Das normale Leben halt.«

»Damit beruhigt man sich.« Er betrachtet sie wieder mit seinem durchdringenden Blick. »Aber vielleicht ist alles ganz anders?«

»Anders? Inwiefern?«

»Hast du«, fragte Fachion Far Faledi, »dich schon einmal gefragt, ob du womöglich nur eine Romanfigur bist?«

 

*

 

»Eine Romanfigur?« Bifonia riss die Augen auf. Ihre Iris schimmerte wie poliertes Phasit-Wurzelholz. »Ich hab doch gewusst, dass der durchgeknallt ist. Ich hab’s sofort gewusst. Ich hätte die Passage abweisen sollen.«

»Ist doch nicht tragisch«, meinte Sourou. »Auf Bre’Tar sind wir ihn ja wieder los.«

Bifonia schnaubte, wollte sich ihre Entrüstung nicht verderben lassen. »Wie kommt jemand auf so eine Idee?«

Sourou fuhr sich mit den gespreizten Fingern durch die Haare, die allmählich schon wieder zu lang waren. Sie musste sie schneiden lassen, ehe sie das nächste Mal einen Raumanzug brauchte. »Mal sehen, ob ich das noch zusammenkriege. Also, er begründet es zum Beispiel damit, dass die Welt, in der wir leben – oder zu leben glauben, nach ihm –, physikalisch unmöglich ist.«

»Ah ja?«

»Überlichtschneller Raumflug, beispielsweise. Es ist im bekannten Universum unmöglich, sich schneller als mit Lichtgeschwindigkeit fortzubewegen. Und die Begründung, mit der Einstein das herleitete, ist ein Gedankenexperiment. Das ist das Interessante daran.«

»Hast du ihm gesagt, dass wir deswegen ja auch in andere Dimensionen ausweichen?«

»Er nennt das eine ›Wunderbox‹. Das sei ein beliebtes erzählerisches Hilfsmittel von Autoren, um logische Ungereimtheiten ihrer Geschichten zu übertünchen. In Wirklichkeit wisse niemand, wie unsere Überlichtantriebe funktionieren, behauptet er.«

»Echt? Dabei könnte ich schwören, dass ich auf der Akademie eine Prüfung über dieses Thema abgelegt habe.«

»Habe ich ihm auch gesagt. Worauf er verlangt hat, ich soll’s ihm erklären.«

Bifonia blies die Backen auf. »So aus dem Stand raus? Das ist ja billig.«

»Eben. Ich meine, wie lange ist das her? Weißt du noch mehr, als dass irgendwelche Hyperkristalle eine wichtige Rolle spielen?«

»Energie. Die spielt auch eine Rolle.« Sie schüttelte den Kopf, dass ihre dünnen Haare flogen. Mit denen sie wirklich mal was machen sollte. »Sag ihm, er soll mit Bartolomäus reden.«

Sourou verzog das Gesicht. Keine gute Idee. Bartolomäus Drake verfiel, wenn die Sprache auf seine Maschinen kam, gern in geradezu lyrische Beschreibungen, was in dieser Situation vielleicht eher kontraindiziert war.

»Außerdem«, fuhr Bifonia fort, »ist das ganz normal. Niemand versteht die moderne Technik bis in alle Details. Nimm eine Positronik: Da gibt’s Leute, die wissen, wie Speicherbänke funktionieren, andere wissen, wie das Basissystem aufgebaut ist, wieder andere sind Spezialisten für Intelligenzmodule, Sprachsteuerung, was weiß ich. Und Linearantriebe – also wenn du mich fragst, der Letzte, der von A bis Z gewusst hat, wie ein Linearkonverter funktioniert, war wahrscheinlich Arno Kalup selbst.«

Sourou starrte auf das Steuerpult vor sich. »Ich weiß nicht mal genau, wie ein Schalter funktioniert«, bekannte sie.

»Hätt’ ich ihn bloß wieder fortgeschickt«, haderte Bifonia Glaud mit sich. Sie sah Sourou an. »Und wie geht’s jetzt weiter?«

Sourou zuckte mit den Schultern. »Ich treffe ihn heute Abend noch mal in der Messe.«

 

*

 

»Ich frage mich, wie man auf eine solche Idee kommt«, erklärte Sourou unumwunden. Die Messe lag in schummriger Abendbeleuchtung. Die Bar hatte geöffnet, sie hatten eines der Separees ergattert, und Faledi entpuppte sich als Kenner oxtornischer Whiskeys.

»Wie kommt man auf eine solche Idee?«, wiederholte Faledi nach dem ersten winzigen Schluck und betrachtete dabei das dickwandige Glas in seiner Hand. »Darauf gibt es zwei Antworten. Die erste hat mit meinem Heimatplaneten zu tun. Nichts los auf Antrus IV, habe ich ja heute Mittag schon gesagt. Und so habe ich mich eines Tages gefragt, ob es Antrus IV überhaupt gibt. Ob ich überhaupt existiere.«

»Muss man nicht existieren, um sich eine solche Frage stellen zu können?«

»Man muss nur existieren, um behaupten zu können, man habe sich einmal eine solche Frage gestellt.« Faledi lächelte schmal. »Ich wette, daran hat der alte Descartes nicht gedacht.«

Sourou zuckte mit den Schultern. Mit antiken Philosophen kannte sie sich nicht aus. »Gut, und weiter?« Sonderlich viel würde sie heute Abend nicht über die Versteinerungen in den Medusischen Wäldern erfahren, schwante ihr.

»Die zweite Antwort hat mit der Frage selbst zu tun. Wenn man eine Romanfigur ist, kommt man natürlich nur dann auf so eine Idee, wenn es der Autor will. Denn in welchem Sinne existiert man als Romanfigur? Nur als Vorstellung im Gehirn eines Autors. Als Teil von ihm. Mein Bewusstsein ist seines. Wenn er nicht mehr an mich denkt, existiere ich nicht mehr.« Er nahm einen Schluck, der ihm die Röte ins Gesicht trieb. »Das ist doch das Drama.«

Sourou nippte an ihrem Wein. Ein venusischer Merlot. Selbst ein Raumfahrer wurde seine Wurzeln nie ganz los. »Aber letzten Endes kann man doch nicht entscheiden, ob das wirklich so ist. Man muss so leben, als sei es nicht so. Egal, was man glaubt.«

»Das dachte ich anfangs auch. Aber im Lauf der Zeit ist mir klar geworden, dass das so nicht ganz stimmt. Angenommen, du bist Teil einer Geschichte: Dann frag dich doch mal, wozu Geschichten erzählt werden. Zur Unterhaltung, nicht wahr? Und dafür muss etwas passieren. Dramatische Dinge.« Er beugte sich vor, sah ihr in die Augen. »Und zwar dir.«

Sourou hob die Schultern. »Mag sein. Aber dagegen kann man nichts tun. Wenn es stimmt, was du sagst, dann geschieht, was der Autor will.«

Er lehnte sich wieder zurück, verzog das Gesicht auf eine Weise, die seine Brauenwülste seltsam hervortreten ließ. »Nicht ganz. Er muss einer gewissen Logik folgen. Er kann nicht völlig sinnlose Geschichten ersinnen. Die würden niemandem gefallen.«

»Aber unsere Unterhaltung hier wäre dann auch nichts anderes als Teil einer Geschichte. Du würdest das, was du denkst, nicht denken, wenn es der Autor nicht wollte. Du könntest überhaupt nichts selbst entscheiden.«

»Stimmt auch nicht ganz. Eine Figur muss innere Kohärenz bewahren. Wenn ich auf eine gewisse Weise eingeführt worden bin, muss der Autor dabei bleiben. Ich bin eingeführt als jemand, der auffällt, der auffällige Dinge tut und denkt. Der Aufsehen erregt.«

»Kann man wohl sagen.« War das der Grund, dass er sich so auffällig kleidete, so auffällig gab? Bestimmt.

»Der nächste Schritt wäre, dass ich eine wichtige Rolle im Geschehen spiele«, fuhr er etwas zu laut und etwas zu schwerfällig fort. Der Whiskey wirkte schneller, als Sourou erwartet hätte. »Ganz einfach. Ich will nicht nur eine Randfigur bleiben. Ich will einen bedeutenden Beitrag leisten. Weichen stellen. Ein Geheimnis aufklären …«

»Das der Versteinerungen von Perseus, zum Beispiel?«, warf Sourou rasch, wenn auch ohne viel Hoffnung ein.

»Ja, genau. Und am Ende«, erklärte er heftig, »am Ende des Weges kann es nur eins geben: zum persönlichen Umfeld der Unsterblichen zu gehören.«

»In deren Umgebung stirbt man häufig einen frühen Tod, was man so hört.«

»Lieber einen Heldentod«, erklärte Faledi mit schwerer Zunge und trunkenem Pathos, »als in der Vergessenheit verschwinden.«

Dann kippte er vornüber und schlug mit dem Kopf auf der Tischplatte auf.

Sourou seufzte und zückte ihren Kommunikator, um die Krankenstation zu verständigen.

 

*

 

Bre’Tar. Aus dem All eine ästhetische Studie in Rauchgrau und Blaugrün, ein Anblick wie geschaffen dafür, Bildmaterial für meteorologische Universitätsseminare abzugeben. Der Planet war berühmt für seine äquatorialen Strände, aber den Handelsraumhafen hatte man wohlweislich auf den unwirtlichen Südkontinent verbannt, wo derzeit Spätherbst herrschte und dichter Nebel, als sie landeten.

Der Mann von der Hafenmeisterei war höflich und zuvorkommend, für einen Arkoniden sogar richtiggehend umgänglich. Wenig los sei derzeit, meinte er gerade zu Ludalaja Arun, als Sourou aus dem Antigravschacht kam. Und die Plophoserin lächelte! Es geschahen noch Zeichen und Wunder.

Neben ihr stand Faledi, seine Reisedokumente in Händen. Ohne die Erlaubnis des Arkoniden durfte er nicht von Bord gehen. Sie war gerade noch rechtzeitig gekommen.

»Du wolltest mir verraten, was du über die Versteinerungen in den Medusischen Wäldern weißt«, sagte sie.

Er sah auf sie hinab. Wieder kam sie sich vor wie ein Zwerg. Sourou Gashi nahm sich vor, nie wieder zu lachen, wenn jemand einen Siganesen-Witz machte.

»Da hast du mich missverstanden«, sagte er. »Ich habe gesagt, dass ich weiß, was es damit auf sich hat – aber ich habe nicht gesagt, dass ich es dir verraten würde.«

Der Arkonide wandte sich ihm zu, prüfte die Unterlagen flüchtig, setzte sein Siegel darauf und wünschte Faledi einen angenehmen Aufenthalt auf Bre’Tar. Eine Angelegenheit von dreißig Sekunden. Nun konnte Sourou ihn nicht länger halten.

»Wieso nicht?«, fragte sie. »Was ist an diesem Geheimnis, dass alle es wahren wollen?«

Faledi hob die Brauen, während er die Dokumente in seiner schillernden Jacke verstaute. »Wer wahrt es denn sonst noch?«

»Einer, der versteinert war und zurückgekehrt ist, zum Beispiel.«

»Ich weiß nicht, was er für Gründe hat. Ich kann dir nur meine sagen.«

»Nämlich?«

»Ich bin einer von Milliarden Menschen, eines von Billionen intelligenter Wesen in dieser Galaxis. Eine Randfigur der Geschichte. Absolut unbedeutend. Wenn ich dir jetzt das Geheimnis der Versteinerungen von Perseus verrate, dann war es das. Dann gehen wir auseinander und man wird nie wieder von mir hören. So aber besteht die Chance …« Er hielt inne, warf sich gedankenverloren einen seiner grell orangefarbenen Zöpfe über die Schulter, den Blick in unbestimmte Fernen gerichtet. »Zumindest die Chance. Die Chance, dass ich noch mal auftauche. Dass ich noch mal eine Rolle spiele.« Er sah auf Sourou Gashi hinab. »Und diese Chance werde ich mir nicht nehmen lassen.«

»Wenn du wirklich eine Romanfigur bist«, erwiderte Sourou enttäuscht, »dann kannst du sowieso nur tun, was derjenige, der den Roman schreibt, für dich vorsieht.«

»Logisch gedacht.« Faledi hievte sich seinen ebenfalls augenbetäubenden Kleidersack auf die Schulter. »Schauen wir einfach.«

Damit ging er und war nach hundert Metern in den Nebeln von Bre’Tar verschwunden.

Ging und nahm sein Geheimnis mit sich.
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Was ist eigentlich PERRY RHODAN?
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Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan war ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startete er zum Mond; mit an Bord war unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden trafen auf die Arkoniden Thora und Crest, zwei menschenähnliche Außerirdische, deren Technik sie übernahmen. Rhodan gründete die Dritte Macht, einte mit Hilfe der Alien-Technik die Erde – und in der Folge stießen die Terraner gemeinsam ins Universum vor.
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Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem zehnköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Neben den Heftromanen gibt es die sogenannten Silberbände, in denen die klassischen Heftromane zu Hardcover-Bänden zusammengefasst werden. In den Taschenbuch-Reihen, die im Heyne-Verlag veröffentlicht werden, erscheinen neue Abenteuer mit Perry Rhodan und seinen Gefährten.
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Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende bitte 1,45 Euro an:
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